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BAYERNBUND

Bayernbund e.V.

Bayern muss Bayern bleiben

Bayern – unsere Heimat
ist ein liebenswertes Land von natürlicher Schönheit und Vielfalt, mit wertvollen Kunstschätzen und berühmten
Sehenswürdigkeiten. Bayern ist auch eine wirtschaftlich erfolgreiche Spitzenregion in Europa – bekannt und geschätzt auf der
ganzen Welt.

Bayern – unser Land
ist ein echtes Staatswesen, das aufgrund seiner 1400-jährigen Geschichte, des 800-jährigen Wirkens der Wittelsbacher und
des kulturellen Erbes der hier beheimateten Stämme – Altbayern, Franken, Schwaben – in seinen Bürgern das staatspolitische
Selbstbewusstsein und das bodenständige Eigenleben geprägt hat.

Bayern – unsere Art zu leben
ist zunehmend gefährdet in seiner natürlichen, kulturellen und geschichtlich gewachsenen Eigenart durch den politisch-
zentralistischen, strukturellen und gesellschaftlichen Wandel unserer Zeit.

Bayern – unsere Zukunft
Verwurzelt in Geschichte und Tradition sind wir offen für Neues und bereit die Zukunft unseres Landes aktiv mitzugestalten.

Aus dieser Erkenntnis heraus haben sich vor Jahren bayerisch gesinnte Bürger zusammengeschlossen
im Bayernbund e.V..

Was ist der Bayernbund?
Der Bayernbund ist ein überparteilicher Zusammenschluss landesverbundener und staatsbewusster Bürger in oder aus
Bayern – ungeachtet ihrer landsmannschaftlichen Herkunft. Die Veranstaltungen und Veröffentlichungen des Bayernbundes
haben hauptsächlich Themen zum Inhalt, die sich auf Geschichte, Kultur und die gesellschaftliche Entwicklung des Landes
beziehen oder sich mit dem staatspolitischen Geschehen in und um Bayern befassen. Eingedenk seiner 90-jährigen Tradition
wirken im Bayernbund die einzelnen Kreis- und Bezirksverbände in ihrem Heimatbereich bei der Gestaltung und Erhaltung
bayerischer Eigenart mit. Der Bayernbund arbeitet zusammen mit gesellschaftspolitischen, kulturellen, geschichtlichen und
heimatverbundenen Organisationen. Er arbeitet auch zusammen mit Schulen und unternimmt darüber hinaus heimatkundliche
Fahrten.

Als Verbandsorgan dient die Weiß-Blaue Rundschau, die alle Mitglieder kostenlos erhalten.
Sie wird außerdem vielen öffentlichen Stellen, den Abgeordneten des Bayerischen Landtages und den Mitgliedern der
Bezirkstage zugestellt. Die Weiß-Blaue Rundschau erscheint alle zwei Monate.

Was will der Bayernbund!
Der Bayernbund will durch Veranstaltungen und Veröffentlichungen gleichgesinnte Kräfte in und für Bayern sammeln, um
folgende Ziele verwirklichen zu können:
- Vertiefung des bayerischen Geschichts- und Staatsbewusstseins
- Bewahrung der christlich-abendländischen Tradition
- Erhaltung der heimischen Kultur und Sprache aller Stämme
- Unterstützung der Heimatpflege und des Brauchtums sowie des Landschafts- und Naturschutzes
- Stärkung der föderativen Ordnung in Deutschland
- Bewahrung der Eigenstaatlichkeit Bayerns und ihrer Symbole
- Förderung eines Europas der Regionen mit entsprechenden verfassungsmäßigen Organen

Weitere Informationen erhalten Sie beim Landesverband, Münchener Str. 41, 83022 Rosenheim
Telefon: 08031/9019140 - Telefax: 08031/9019189 und im Internet unter www.bayernbund.de

Wir wünschen allen Mitgliedern und Freunden, allen Leserinnen und Lesern

Frohe und gesegnete Weihnachten sowie alles Gute
und Gottes Segen im Jahr 2011

Landesverband, Kreisverbände des Bayernbund e.V. und die Redaktion der Weiß-Blauen Rundschau



WBR 3

EDITORIAL

Advent ist mehr
Die Weiß-Blaue Rundschau ist das

offizielle Organ des Bayernbund e.V.
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Titelbild:
Krippe von Martin Königsdorfer
Krippenbaumeister an der
Krippenbauschule Garmisch-Parten-
kirchen

Die Adventszeit ist für viele eine hekti-
sche und anstrengende Zeit. Wie kann
es auch anders sein, wenn ein großes
Fest vorbereitet wird. Und Weihnach-
ten ist ein großes Fest.

Da wird die Wohnung adventlich ge-
schmückt, mehrere Sorten von Weih-
nachtsplätzchenund–stollengebacken,
für die Lieben Weihnachtsgeschenke
gekauft und festlich eingepackt. Ein
Christbaum ist zu besorgen, die Weih-
nachtskrippe muss hergerichtet und
aufgestellt werden und natürlich wird
vor dem Fest auch die ganze Wohnung
auf Hochglanz gebracht. Und das alles
neben den Anforderungen des norma-
len Alltages, der in dieser Zeit ohnehin
hektischer ist als sonst.

Jetzt könnte man sagen, diese Hektik
passt ganz gut zu Weihnachten – zu
dem Weihnachten damals vor 2000
Jahren. Als Jesus geboren wurde, jagte
der römische Kaiser Augustus wegen
seiner Volkszählung die Bevölkerung
kreuz und quer durch das Land. Müh-
sal und Strapazen gingen damit einher.
Auch Josef und Maria waren betrof-
fen.

Dieses Ereignis, die Geburt Jesu in
der „Weih-Nacht“, soll uns aber auch
daran erinnern, dass Advent mehr ist
als die geschäftige Vorbereitung auf
ein Fest. Die weihnachtliche Botschaft
will uns nämlich auch sagen, dass
nicht alles so perfekt sein muss in die-
ser Welt. Jesus wurde als Kind in einer
ärmlichen Herberge geboren und nicht
die Wohlbestallten und Erfolgreichen
haben ihm erste Aufwartung gemacht,
sondern arme und wenig angesehe-
ne Hirten. Auch drei Weise kamen,
um dem göttlichen Kind zu huldigen
– aber erst später.

Wann wären wir gekommen zum Kind
in der Krippe? Hätten wir uns dafür
Zeit genommen, wo es doch gar nichts
besonders spektakuläres zu sehen gab?
Vielleicht doch, wenn uns Engel die
Geburt unseres Retters, Christus den
Herrn angekündigt hätten. Wenn wir
von himmlischen Heerscharen mit
dem Ruf: „Verherrlicht ist Gott in der
Höhe und Friede ist auf Erden bei den
Menschen seiner Huld“ aus unserem
Alltag ein Stück herausgehoben wor-
den wären.

Lassen wir uns von dieser Verheißung
auch heute anrühren, vom Wunder von
Weihnachten das uns Frieden schen-
ken will in unseren Familien und in
der Welt. Feiern wir Weihnachten
als christliches Fest, verbunden mit
dem über Jahrhunderte überlieferten
Brauchtum, dann werden wir davon
auch heuer wieder angerührt und ver-
zaubert.

Adolf Dinglreiter MdL a. D.
Landesvorsitzender

Adolf Dinglreiter, MdL a.D.
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Weihnachten? Weihnachten!

Weihnachten in der Familie
von Regionalbischöfin Susanne-Breit-Keßler

Ich sitze in der Kirche und höre zu.
Vor mir, in den Arm ihres Vaters geku-
schelt, ein kleines Mädchen. Das Mäd-
chen wirkt müde. Der Pfarrer verliest
die Ankündigungen für die kommende
Woche. Er teilt den Anwesenden mit,
was in der Gemeinde alles geboten ist:
Der Altenclub lädt ein zur Diskussion
über Gentechnik, die Jugend macht
eine Exkursion in die neu eröffnete
Kunstausstellung, es gibt einen Dia-
vortrag über gesunde Ernährung. Nach
vielen weiteren Veranstaltungen er-
wähnt der Pfarrer das Frauenfrühstück
am nächsten Tag, bei dem eine Weih-
nachtsgeschichte vorgelesen wird.

Urplötzlich hebt das kleine Mädchen
vor mir den Kopf und sagt mit glok-
kenheller Stimme mitten in die Stille:
„Weihnachten?“ Ein Wort hat genügt,
seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ein
einziges Wort, mit dem eine wunder-

bare Bilderwelt aufgeschlossen wird.
Jede Müdigkeit ist wie weggeblasen.
Zu den Jüngern, die Kinder von ihm
fernhalten wollten, hat Jesus gesagt:
„Wer das Reich Gottes nicht empfängt
wie ein Kind, der wird nicht hinein-
kommen“. Advent und Weihnachten
ist eine Zeit, in der man das am eige-
nen Leib spüren kann - im Guten wie
im Negativen.

Jede Familie hat Geschichten, Gegen-
stände und Traditionen, die Advent
und Weihnachten fassbar machen.
Man denke nur an den Adventskranz.
Wie ein Kreis ohne Anfangs- und Eck-
punkt ist er Sinnbild für die Ewigkeit.
Das Grün seiner Zweige ist Zeichen
für Leben in einer Zeit, in der vieles
tot zu sein oder mindestens zu schla-
fen scheint. Grün drückt Erwartung
aus, dass Neues im Werden ist. Weiß,
die Farbe der Auferstehung, ist als
Kerzenfarbe licht und festlich. Gelbe
Kerzen verweisen auf den Einbruch
des Göttlichen in das irdische Dasein;
rote betonen leidenschaftliches Leben
voller Liebe.

In der Advents- und Weihnachtszeit, in
der die Tage kurz sind, in der es früh
dunkel wird, sind solche Lebenszei-
chen ein“leuchtend“. So, wie wir den
Kranz kennen, aus grünen, frischen
Tannenzweigen, hat ihn Johann Hein-
rich Wichern, der Begründer der In-
neren Mission, im 19. Jahrhundert in
Deutschland eingeführt. Er ließ 1839
im Rauhen Haus in Hamburg, in dem
er gefährdete verwaiste Kinder und
Jugendliche aus schwierigen sozialen
Verhältnissen aufnahm, für die tägli-

chen Andachten im Betsaal ein hölzer-
nes Wagenrad aufhängen.

Es war mit 19 kleinen roten Kerzen
für die Werktage und vier großen wei-
ßen Kerzen für die Adventssonntage
bestückt. Das fand bei den Zöglingen
großen Anklang, weil dieser hölzer-
ne Kranz die Zeit der Erwartung und
Hoffnung augen- und sinnenfällig
machte. Erst 1890 wurde er dann noch
zusätzlich mit grünen Zweigen ge-
schmückt. Im gleichen Jahr führte er
den Adventskranz auch im Waisenhaus
Berlin-Tegel ein, zunächst als Kron-
leuchter, dann als Tannenkranz mit
vier Kerzen. Wichern nahm damit die
Symbolik vom „Licht, das in die Fin-
sternis leuchtet“ (Johannes 1,1) auf.

Die Dunkelheit, die die Kinder in ih-
rem Leben zur Genüge kennen gelernt
hatten, sollte erhellt werden durch
Christus, das wahre Licht. Wichern
und seine Diakone verbanden die Bot-
schaft vom Mensch gewordenen Gott
mit der tätigen Nächstenliebe den
Schwächsten gegenüber, für die sie
versuchten, ein Zuhause zu schaffen.
Erst eine Kerze, dann zwei, drei, vier:
Kinder lieben Kerzen. Sie haben es
auch gerne, wenn die Tür ihres Zim-
mers am Abend einen Spalt weit offen
steht. Die Verbindung zu den Eltern
bleibt erhalten, der warme Lichtschein
erinnert: Die Finsternis besitzt keine
Macht über einen.

Mindestens ebenso wichtig wie der
Kranz ist für Kinder ein Adventskalen-
der. Schon im 15. Jahrhundert zeigte
der Maler Petrus Christus aus Brüg-

Der Adventskranz

Der Adventskalender

Regionalbischöfin Susanne Breit-Keßler
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ge in einem seiner Bilder die Auf-
teilung des Advent in 24 Tage. Aber
der erste „richtige“ Adventskalender
ist um 1908 bei der Münchner Litho-
graphischen Kunstanstalt erschienen.
Als sein Erfinder gilt Gerhard Lang.
Genau genommen war es seine Mut-
ter, die auf die Idee mit dem Kalender
kam. Ihr kleiner Sohn hatte sie ständig
mit der Frage gequält, wann nun Weih-
nachten sei. Deshalb nahm sie kleine
Schachteln, nummerierte sie und legte
je ein Plätzchen hinein.

Der erste gedruckte Adventskalender
hieß „Das Christkind“. Er bestand aus
zwei Kartonblättern – das eine war mit
erbaulichen Sprüchen bedruckt, das
andere mit bunten Bildern. Jeden Tag
konnte ein Bildchen ausgeschnitten
und auf den Spruch geklebt werden,
hatte man ihn denn intus.

Es ging nicht einfach um das Versüßen
der Wartezeit, sondern um die Eintei-
lung des Advents in „sich steigernde
Artigkeitsphasen“, wie es eine Sozio-
login (Ingeborg Weber-Kellermann)
beschreibt. Im Alpenraum gab es
Klausenhölzer, in die Kinder ihre gu-
ten Taten und Gebete einkerben soll-
ten, damit an Weihnachten ihre Brav-
heit deutlich werde.

Mädchen bekamen Geschenke in Woll-
knäueln versteckt – sie kamen nur dar-
an, wenn sie täglich eine große Menge
Wolle verstrickten. Sind wir froh, dass
diese Bräuche nicht mehr gepflegt
werden – denn das kann einem die Ad-
ventszeit ordentlich verderben.

Unsere Adventskalender heute sind
dagegen oft eine wahre Freude, wenn
sie nicht gerade völlig verweltlicht
sind, sondern den Weg hin zur Krippe
veranschaulichen. Natürlich ist es eine
Versuchung, alle Türchen auf einmal
aufzumachen. Aber es tut gut, Span-
nung auszuhalten und voller Erwar-
tung zu sein.

In einem Adventslied heißt es „macht
hoch die Tür, die Tor macht weit, es
kommt der Herr der Herrlichkeit“.
Türen und Tore, der Eingang zu einem
Haus, zu einer Wohnung, zu einem
Stall, zu einem Schloss - sie trennen
und verbinden Welten. Durch Tür und
Tor entsteht ein Innen und Außen, ein
Unterschied zwischen einem begrenz-
ten, geschützten, inneren und einem
freien, unumschränkten Raum drau-
ßen.

Wir leben insgesamt in einer Gesell-
schaft, in der es zunehmend ein drin-
nen und draußen gibt. Man denke an
Arbeitslose, an Frauen und Männer,
die kein Obdach haben. An heimatlose
Kinder, die auf der Straße leben.

Es gibt die verzweifelte und zugleich
hoffnungsvolle Bitte, wie sie in einem
Kirchenlied aus dem 17.Jahrhundert
laut wird. „O Heiland reiß die Himmel
auf, herab, herab vom Himmel lauf,
reiß ab vom Himmel Tor und Tür, reiß
ab, wo Schloss und Riegel für. O klare
Sonn, du schöner Stern, dich wollten
wir anschauen gern; o Sonn, geh auf,
ohn deinen Schein in Finsternis wir alle
sein.“ Es braucht immer Menschen,
die einem öffnen, die sich einem öff-
nen, die einen aufnehmen. Dann kann
man spüren, was es heißt, innerhalb
der eigenen oder fremder vier Wände
gut aufgehoben und zuhause zu sein.

Adventskranz und Adventskalender
begleiten die Erwartung, die sich dann
unter dem Christbaum erfüllen kann.
1755 wurde der erste öffentliche Berli-
ner Weihnachtsbaum aufgestellt – gut
preußisch mit silber- und goldbronzier-
ten Kartoffeln. Dann verbreitet sich der
Lichter geschmückte Baum vor allem
in besser gestellten Privathaushalten;
Lichterpyramiden werden gefertigt.

Aus den Äpfeln werden Kugeln, die
Rosen wandeln sich in Rauschgolden-
gel und die Oblaten zu unseren Lebku-
chen. In der Kriegsweihnacht 1870/71
ließen deutsche Offiziere Weihnachts-
bäumchen aufstellen.

Das war gleichsam der Startschuss
für eine Verbreitung des Christbaums
in ganz Deutschland, der allerdings
auch zu Perversionen führte: Im allge-
meinen nationalen und militärischen
Rausch hängte man zum Fest des Frie-
dens und der Versöhnung Kanonen
und Kriegsschiffe, später auch Zeppe-
line und Flugzeuge an die Äste. Heute
kann ein Ehe- und Familienstreit sich
an der Frage entzünden, wie der Baum
zu schmücken sei. Kann man sich hier
einigen, kann man sich so gut wie in
allen anderen Fragen des Lebens auch
einigen.

Der Christbaum symbolisiert das Le-
ben – Kleine und Große sind ausge-
spannt zwischen dem Lebensbaum des
Paradieses und dem neuen Lebens-
baum, dem Kreuz, an dem Christus
gestorben ist. Sterne weisen auf den
Stern von Bethlehem hin, Kerzen auf
das Licht der Welt, Kugeln auf den
Herrscher, der mit seiner Liebe die
Welt umspannt. Die Engel sind Bo-
ten, die die gute Nachricht verkündi-
gen. Es ist immer wieder wunderbar,
Kinder, die vorher keinen Blick hinein
tun durften, am Heiligen Abend in das
Weihnachtszimmer zu geleiten und ihr
Staunen mitzuerleben.

Einsames Highlight in der Advents-
und Weihnachtszeit aber ist das Auf-
bauen der Krippe. Männer, Frauen,
Kinder machen alle Jahre wieder
Phantasiereisen zum Stall. Jeder und
jede hat eine individuelle Beziehung
zu dem Kind, das geboren worden ist.

Der Christbaum

Die Krippe
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Eine Beziehung, die so unterschiedlich
ist, wie die Menschen selbst. Sie kann
herzlich sein, freundschaftlich, zwei-
felnd oder unsicher. Jeder hat seinen
Platz, ob ganz dicht am Geschehen in
der ersten Reihe, in der nachdenkli-
chen Entfernung der Mitte oder in der
Distanz der hinteren Ränge. Männer,
Frauen und Kinder geben sich in Ge-
danken mitten hinein in eine Krippen-
landschaft. Am Ende ihrer Reise lan-
den sie nicht irgendwo, sondern sind
ganz bei sich selbst.

Krippe ist ein westgermanisches Wort
und bedeutet Flechtwerk, Geflochtenes
– Hinweis auf den Futtertrog, in dem
das Jesuskind gelegen sein soll.

Im Mittelalter schon gab es die figür-
liche Darstellung der Heilsgeschichte
– schließlich konnte nicht jedermann
und jedefrau lesen. Die Krippendar-
stellung ist eine sinnliche, eine, die das
Herz anrührt. In Windeseile verbreite-
ten sich die Krippen durch die Jesuiten
nach Spanien und in den Alpenraum
aus, später über ganz Süddeutschland.
Immer mehr Figuren kamen dazu, im-
mer prächtiger wurden die Krippen –
bis hin zu ihrer pompösen Blütezeit im
ausgehenden Barock des 18. Jahrhun-
derts. Seit dem 19. Jahrhundert gab es
dann schlichtere Ausführungen, die in
Privathaushalte Einzug hielten.

Der Grund für die häusliche Krippe lag
in der aufgeklärten Hochnäsigkeit, die
Krippen in der Kirche nicht mehr recht
dulden wollte: Jeder kann selber lesen,
meinte man, und dass die sinnlichen
Darstellungen nur solange notwendig
waren, als das „Volk auf einer niedri-
gen Stufe der Kultur und Aufklärung
stand“. Heute hat man längst begrif-
fen, dass es nicht nur den nüchternen,
klaren Verstand braucht, um Gott und
den Menschen zu begegnen, sondern
auch viel Herz und Gemüt. Es braucht
emotionale Intelligenz, wie es inzwi-
schen heißt.

Mit der Krippe erzählt wird die Ge-
schichte von Maria und Josef. Den
beiden wird von Gott einiges zuge-
mutet. Sie müssen Gerede, Klatsch
und Tratsch befürchten. Wie sieht
das für Außenstehende aus: Verlobt,
noch nicht verheiratet und sie schon
schwanger, noch dazu nicht von Jo-
sef. Das ist anstößig. Nach damaligem
Rechtsbrauch hätte Josef Maria an-
zeigen können – das hätte das Todes-
urteil für Maria und ihr ungeborenes
Kind sein können. Die Bibel erzählt:
Gott wird wirklich ganz Mensch. Sein
Leben ist voller Wunder und zugleich
von Anfang an den Schattenseiten die-
ser Welt ausgesetzt.

Die anderen Umstände von Maria sind
für damalige Zeitgenossen eher unein-
deutig, ja fragwürdig – so wie unsere
Biographien und Familiengeschichten
nicht immer geradlinig sind, sondern
Brüche und offene Stellen haben, ha-
ben dürfen. Maria und Josef: Quasi
auf den letzten Drücker finden sie ein
Notquartier am Ende eines langen
Fußmarsches. Hirten machen sich mit-
ten in der finsteren Nacht müde vom
Tagesgeschäft noch einmal auf, um ein
neugeborenes Kind zu sehen. Engel
suchen gleich in ganzen Heerscharen
Menschen auf, um ihnen von dieser
Geburt zu erzählen. Kluge Leute, weit
weg vom Stall, setzen sich in Bewe-
gung und versuchen, zum Ort des Ge-
schehens zu gelangen.

In der Krippe wird im Gegensatz zum
„richtigen“ Leben niemand vergessen.
Weder der Herrscher noch der Unter-
tan, weder der Reiche noch der Arme.
Bekannte und unbekannte Gestalten
haben ihren Platz, Gescheite kommen
ebenso vor wie schlichte Gemüter.
Frauen stehen dem kleinen Gott so nah
wie Männer, und Kinder tummeln sich
in Reichweite der großen Tiere.
Keiner von ihnen ist entbehrlich, weil
jeder dazu beiträgt, dass es bunt und
fröhlich zugeht, manchmal auch drun-

ter und drüber. Wer die Geschichte
liebt, von der die Krippe erzählt, der
wird sich allen ihren Geschöpfen mit
der gleichen Aufmerksamkeit wid-
men.

Und wer eine Ahnung davon hat, dass
das Paradies im Stall beginnt, der wird
auch die achten, die scheinbar von un-
ten kommen.

Immer noch gibt es den Irrtum, dass
sich Kummer und Leid nicht mit dem
Glanz von Weihnachten vertragen.
Aber auf der Krippe liegt der Schat-
ten des Kreuzes. So, wie er dunkel
und in bizarren Wurzelformen hinter
manchen Hand geschnitzten Krip-
pen emporragt. Von Anfang an, vom
Augenblick seiner Geburt an, lebt Je-
sus in einer Welt, die von Gott ernst
genommen wird: Mit ihren schönen
und idyllischen Seiten, aber auch mit
dem, was sich in ihr an Grausamkeit
und Leid abspielt. Wer den Blick da-
von abwendet, wer nichts von all den
Schmerzen und Tränen wissen will, der
wendet sich weg von einer Welt, von
Menschen, die Gott selber für wichtig
genug gehalten hat, um sich mitten in
sie hinein zu begeben.

An Weihnachten, so sieht man in der
Krippe, kommt das göttliche Kind zur
Welt. Es erweckt das Kind in jedem von
uns zum Leben. Das Kind in uns, das
ein Leben lang spüren möchte, dass es
gewollt und bejaht ist, das zu Recht be-
achtet und geliebt werden will. Tränen
sind genauso am Platz wie Lachen,
wie das Glück und die Freude.

Es kann kein Zufall sein, dass Gott
sich in die Gestalt eines Kindes be-
geben hat, um uns Menschen nahe zu
kommen. Ein Kind ist spontan, voller
Gefühle, voll unmittelbarem Schmerz
und jubelnder Begeisterung. Es ist zart
und verletzlich, zugleich kann es meist
ganz klar sagen, was es fühlt, hört und
sieht.
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Bekanntlich ist der Teufel, der es be-
kanntermaßen in den heiligen Zeiten
besonders notwendig hat, der Dia-
bolos, der, der nichts zusammenfügt,
sondern alles durcheinander wirft.

Wir brauchen unsere Riten und Ritu-
ale, brauchen unsere Symbole, um uns
dem Durcheinanderwerfer entgegen zu
stemmen. In der Weihnachtsgeschich-
te des Lukas heißt es: „Maria aber be-
hielt alle diese Worte und bewegte sie
in ihrem Herzen“. Wörtlich ist zu le-
sen: Sie „symbolisierte“ das Gehörte.
In der Tiefe des Herzens sitzt das, was
wir unbedingt wissen müssen.

Weihnachten, das Fest der Feste - Zeit
des Schenkens. Schenken ist Gestalt
gewordene Zuneigung zu einem Men-
schen. Im Präsent zeigt sich die eigene
Präsenz.
An Weihnachten bescheren sich Chri-
stenmenschen in der Überzeugung,
im Kleinen das zu tun, was Gott im
Großen schafft – sich selbst zu geben.
Wer schenkt, gleich zu welchem An-
lass, gibt eigene Gedanken, Gefühle
und Empfindungen für den Beschenk-
ten preis. In einem Geschenk spiegeln
sich immer beide, Geber und Empfän-
ger. Sie tun das umso beglückender, je
mehr Liebe und Achtsamkeit für den
Beschenkten, je mehr Freiheit und
Freude für den Geber drin steckt.

Das kostet Mühe. Aber ist es nicht
herrlich, im besten Sinne des Wortes
mit einem Geschenk „anzukommen“,
das man sich sorgsam ausgedacht hat
und das dem entspricht, was der ande-
re sich offen oder heimlich wünscht?
„Es kommt ein Schiff geladen“ heißt
es in einem Adventslied. Beladen mit
dem kostbaren Geschenk, mit dem
Gott bei uns ankommen möchte: Mit
sich selbst. „Das Segel ist die Liebe“

– Liebe, die sich in jedem Geschenk
zeigt, das von Herzen kommt. Wir fei-
ern, dass Gott Mensch wird, dass er
sich in diese Welt hineinbegibt, sich
ihr als kleines Kind aussetzt.

Weihnachten verheißt Liebe und Nähe
Gottes als ewiges, immer währendes
Geschenk, das uns an jedem Tag unse-
res Lebens entgegen gebracht wird.

Alles, was wir in diesen Tagen aussu-
chen, basteln und später verschenken
oder bekommen, ist Abglanz des gro-
ßen himmlischen Geschenkes, das uns
an Weihnachten gemacht wird: Ein
Gott, der Mensch wird, um kleinen
und großen Menschen ganz nah, haut-
nah zu kommen – der sie mit seinem
Leben spüren lässt, dass sie für ihn das
Kostbarste sind, was es gibt.

Der Zauber vonWeihnachten: Glauben,
ahnen, die Sensation empfinden, dass
alltägliches Leben nicht im Praktisch-
Pragmatischen aufgeht – wie wichtig,
richtig und vernünftig auch sein mag,
was man jeden Tag tut. „Es muss im
Leben mehr als alles geben“ heißt es
in einem Kinderbuch. Es muss mehr
geben und es gibt mehr als alles das,
was in unserer Macht oder der anderer
steht. Das ist zu spüren, wenn, unser-
einer mit seiner Weisheit am Ende ist,
nicht mehr weiter weiß und beginnt,
die eigene Hilflosigkeit zu merken
– angesichts von weltweiten Krisen,
von Scheitern in Partnerschaft oder
Familie, von Krankheit. Es ist zu spü-
ren, wenn man, gezwungenermaßen,
vom Macher-Trip herunterkommt, die
Hände in den Schoß legen muss – um
sie vielleicht zaghaft zu falten.

Selten sonst im Jahr ist ein Mensch
so auf sich selbst zurückgeworfen, so
mit seiner eigenen Geschichte kon-

frontiert wie an diesem Abend. Erin-
nerungen sind wie Himmelsboten, die
alte Lasten noch einmal zeigen, damit
sie nicht verschwinden, aber neuen Er-
fahrungen weichen, integriert werden
können in die eigene Lebensgeschich-
te. Sie sind Himmelsboten, weil sie
Gedanken, Gefühlen und Erfahrungen
eines Menschen Raum geben. Kein
Wunder, wenn jemand am Heiligen
Abend den Tränen freien Lauf lässt.

Das himmlische Kind selbst ist Sym-
bol für neue Geburt, einen anderen
Anfang und unsterbliche Hoffnung.
Alles, worauf es im Leben ankommt,
ist in einem Kind verborgen. Worauf
kommt es an? Auf Achtsamkeit, auf
Behutsamkeit gegenüber jedem Men-
schenkind - man selbst eingeschlossen.
Solche Erkenntnis widerspricht der
Tendenz, Leben nach Effizienzkriteri-
en zu beurteilen, danach, ob es ins Bild
des vitalen Erfolgsmenschen passt.

Der Segen des Christfestes kommt von
einem Kind, von Gott, der sich von den
höchsten Höhen in die tiefsten Nie-
derungen begibt. Reden, schweigen,
streiten, zarte Nähe ist ihm so vertraut
wie nachdenkliche Distanz.

Bittere Tränen gehören wie herzli-
ches Lachen zu seiner Existenz. Gott
ist Mensch geworden, damit Männer
und Frauen gleich mit welcher Ver-
gangenheit und Gegenwart zu wahren
Menschen werden können. Weihnacht-
liches Geschenk ist, wie Maria spüren
zu können, dass sich Neues in einem
anbahnt - und dieses Neue leben zu
lassen. Hirten, Weise machen sich
aus ihrer persönlichen Dunkelheit auf
zum Licht. Sie bleiben nicht auf sich
hocken. Wieder nach Hause zurückge-
kehrt, haben sie sich verändert, ohne
andere zu werden. Das ist ein wahres
weihnachtliches Geschenk: Aufbre-
chen, neue Perspektiven für das eigene
Leben entdecken und sich zugleich bei
sich zuhause fühlen zu dürfen.

Zeit für Geschenke

Der Zauber von Weihnachten
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Landesversammlung 2010

BR-Studie "Ansichtssache Bayern"
Dr. Susanne Zimmer, Leiterin Programmbereich Bayern 1 Bayern beim Bayer. Rundfunk

"Meine Damen und Herren, bevor die
Kollegin Birgit van Eimeren Ihnen
unsere Studie “Ansichtssache Bayern“
vorstellt, erlauben Sie mir ein paar
Gedanken zum Thema Heimat. Das
ist mir wichtig, dass Sie, auch wenn’s
ein bisserl hochtrabend klingt, dass
Sie den theoretisch-philosophischen
Hintergrund kennen, auf dessen Basis
unsere Kolleginnen und Kollegen
vor Ort ihre Arbeit tun. Denn die
Landeskorrespondenten mit ihren
Recherchen und Interviews haben
in erster Linie diese Ansichtssache
Bayern zusammengetragen.
Mit der Frage nach der Heimat ist es
ein bisschen kompliziert, denn das
Heimatgefühl ist ja etwas sehr Per-
sönliches, Subjektives. Ich wage mich
aber dennoch mal an den Begriff oder
besser das Gefühl heran.
Klar ist, Heimat ist nicht nur unser
Haus, das Dorf, die Stadt, wo wir her-
kommen oder hingehören. Das auch,
aber eben nicht nur. Heimat kann un-
ser ganzes Selbstverständnis, das „So-
sein-dürfen-wie-wir-sind“ umfassen.
Heimat ist dort, wo man daheim ist -
auch im übertragenen geistigen Sinn.
Wo man keine Heimat hat, wird einem
schnell un-heimlich.

Übrigens ist das keine neue Erfindung,
ganz im Gegenteil. Die Idee von der
Heimat reicht zurück bis in die Jung-
steinzeit, als die Menschen sesshaft
geworden sind. Der Begriff im heuti-
gen Sinn ist aber erst im 19. Jahrhun-
dert formuliert worden. Damals als
die Leute massenhaft die heimatlichen
Dörfer, Grund und Boden verließen,
um die Industrie in den Städten zu su-
chen, wurde ihnen mit einem Schlag
klar, was sie verloren hatten. Der
Brockhaus von 1969 definiert Hei-
mat als das Daheim–Geborgen sein.
Naturnahe Verhältnisse, verkehrsfer-
ne, abgeschlossene Lage fördern das
Heimatgefühl; es sei jedoch weder auf
die Naturlandschaft, noch etwa auf die
sogenannte schöne Landschaft, die ja
auch nicht für alle gleich schön ist, sag
ich dazu, beschränkt.

Und dann: Die Klein- und Mittelstadt
mit lokalem Geschichtsbewusstsein
bietet seit alters ein günstiges Klima
für Heimattreue und Heimatliebe, sagt
der Brockhaus. Daran merken wir
schon, ganz so einfach ist die Sache
mit der Heimat nicht. Denn das hieße
ja, Heimat und Großstadt sind in ge-
wisser Weise Antagonisten. Eine The-
se, die ich nicht unterschreiben mag.
Auch in der Großstadt kann man da-
heim sein. Allerdings mag ich es auch
nicht, wenn Großstadtmenschen die
Heimat mit Provinz verwechseln, und
die Sehnsucht nach Heimat und das
Bewusstsein dafür als spießige Suche
nach dem Idyll ironisieren.

Was lernen wir daraus? Heimat findet
wohl in jedem Kopf ein bisserl anders
statt. Trotzdem ist festzuhalten: Hei-
mat macht glücklich, weil man dort
angenommen und verstanden wird.
Heimat ist Sprache, heimeliger geht’s

eigentlich nicht, als die Ansprache im
gewohnten Dialekt, ein ganz wichtiger
Punkt natürlich für uns im BR.
Heimat schafft Selbstbewusstsein. Wer
weiß, wohin er gehört, der kann sich
leichter und wagemutiger auf das Risi-
ko der Welt einlassen.
Heimat macht tolerant. Wer selbst-
bewusst ist, kann auch andere Stand-
punkte verstehen.
Heimat wirkt antiprovinziell. Wer Hei-
mat hat, hat Überblick, denn die bunte
Vielfalt der Kulturen ordnet sich ins
Weltbild ein.
Heimat ist demokratisch. Diktaturen
sind immer zentralistisch und machen
die Heimaten der Menschen zur Pro-
vinz.
Heimat ist politisch. Die Subsidiarität
ist ein Kennzeichen moderner Staats-
formen und gewinnt immer mehr an
Bedeutung gerade vor den Zentralisie-
rungstendenzen großer Bürokratien in
Berlin oder Brüssel.
Und! Heimat sind Medien.

Fernsehen und Hörfunk können und
sollen ein Stück Heimat für die Men-
schen sein. Und daraus erwächst un-
sere Verantwortung, dass unsere Hörer
und Zuschauer und ihre Anliegen ernst
genommen werden, dass wir unsere
Rolle als Identitätsstifter annehmen
und unserem Publikum diese Heimat
bieten, so facettenreich sie auch sein
mag. Ich wünsche mir halt, dass wir
im wahrsten Sinn des Wortes der Bay-
erische Rundfunk sind und unsere Hö-
rer bzw. Zuschauer nicht den Heimat-
surrogaten der privaten Konkurrenz
überlassen. Dabei ist es gewiss nicht
die Aufgabe des Bayerischen Rund-
funks, Heimat zu verklären und nur
von ihren schönen Seiten zu zeigen.
Heimat ist Realität und muss von uns
auch als solche behandelt und gezeigt

Dr. Susanne Zimmer
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werden. Eine Abspielstation für Wer-
befilme über das Land Bayern sind wir
nicht und dürfen wir auch nicht sein.
Das wäre auch, denke ich, kontrapro-
duktiv.

Eines aber glaub ich kann man schon
festhalten. Der Heimatbegriff ist wie-
der salonfähig geworden, ohne schalen
Beigeschmack. Man lernt wieder ent-
spannt mit dem Thema umzugehen.
Die Menschen auf diesem Weg zu
begleiten, das sollen und können wir
mit unseren Hörfunk- und Fernsehpro-
grammen leisten.

Diese wieder erwachte Sehnsucht nach
Heimat und Verwurzelung ist für uns
vom öffentlich-rechtlichen Rundfunk
eine große Chance. Wo Medienunter-
nehmen zu national und global agie-
renden Konzernen zusammenwach-
sen, da werden die Programminhalte
aus Kostengründen so gestaltet, dass
sie letztlich überall gesendet werden
können. Kulturelle Verbundenheit mit
der Heimat kann so sicher nicht mehr
transportiert werden. Umso größer ist
meines Erachtens die Chance der Öf-
fentlich-Rechtlichen, von den Men-
schen wieder stärker als Ort der Be-
gegnung mit ihrer Heimat, mit ihrer
Kultur, mit ihren Werten wahrgenom-
men zu werden.

Und ich darf mit ein bisschen Stolz sa-
gen, Bayern 1 ist das Programm, das
sich ganz besonders im Vermitteln von
Heimatgefühl, Heimatverbundenheit,
ja Heimatliebe in der Pflicht sieht.
Dennoch - und auch das sei für ein
Massenprogramm gesagt - wir wollen
die Klammer sein, in der sich alle - ob
Einheimische oder Zugezogene mit ih-
rer Heimat wiederfinden.

Die Botschaft lautet: In der Welt zu
Hause, in Bayern daheim. Der Slo-
gan des Bayerischen Fernsehens hat ja
eine ganz ähnliche Intention. Ein Pro-
gramm, das die Welt aus Bayern prä-

sentiert, verschließt sich demAnderen,
dem Fremden und Neuen nicht, will
seine bayerische Identität aber pflegen
und bewahren. Und wenn schon vom
Fernsehen die Rede ist, erlauben Sie
mir ein paar Sätze zu der täglichen, ich
muss sagen Soap, weil’s dafür einfach
keine deutsche und schon gar keine
bayerische Bezeichnung gibt, Dahoam
is Dahoam. Da gibt’s Kritiker keine
Frage. Da werden Klischees bedient,
auch keine Frage, aber mit Dahoam
is Dahoam leistet das Fernsehen, auch
wenn das der eine oder andere be-
zweifeln mag, auf eine ganz spezielle,
massenwirksame Art seinen Beitrag
zur Bildung eines Heimatgefühls. Und
meine Damen und Herren, das sage
ich auch als jemand, der ein Massen-
programm macht, man kann sich nicht
immer den Luxus erlauben, eigene
Maßstäbe anzulegen. Es kommt auf
die Vermittlung von Inhalten an, und
dabei muss ich den Weg beschreiten,
der mich am besten zu den Menschen,
zu meinem Zielpublikum bringt. Ob
mir das persönlich gefällt oder nicht,
diese Frage kann meine professionelle
Entscheidung nicht leiten. Bis zu 15 %
Marktanteil erreicht die Serie täglich
- das ist sensationell, schließlich läuft
sie unter anderem ab 19 Uhr 45 und
dann in Konkurrenz zur Tagesschau.
Auch das ist ein Beleg dafür, wie gut
Heimatliches ankommt.

Übrigens haben auch viele junge Fil-
memacher das Thema Heimat entdeckt
oder besser gesagt wiederentdeckt.
Das Beispiel überhaupt ist Marcus Ro-
senmüller, der mit „Wer früher stirbt,
ist länger tot“ einen Riesenerfolg ge-
landet hat - weit über Bayern hinaus.
Auch seine Trilogie „Beste Zeit Beste
Gegend und Beste Chance“ ist dafür
ein gutes Beispiel. Die Geschichte um
zwei Mädchen, die im Dachauer Hin-
terland spielt. Oder auch Rosenmül-
lers neuestes Projekt, der Film über
den Räuber Kneißl. All diese Kino-
Filme wären ohne die Unterstützung

des Bayerischen Rundfunks nie ent-
standen.

Gutes Beispiel auch die Münchner
Tatorte oder der Heimatkrimi Frei-
wild, der in Würzburg spielt und damit
eben auch die Besonderheiten der Re-
gion transportiert.
Als Radiomacher fällt uns im BR üb-
rigens noch ein weiterer Trend auf,
der für die Renaissance von Heimat-
verbundenheit bei der Jugend spricht.
Die Rede ist von der Musikbranche.
Immer mehr Bands besinnen sich auf
ihre Wurzeln und ihre Muttersprache.
Sie singen deutsch, bairisch. Besingen
ihre Heimat und haben damit einen
Riesenerfolg gerade bei den jungen
Hörern. Das ist ja besonders wichtig,
dass wir sozusagen von unten aufbau-
en. Die junge Traunsteinerin Claudia
Koreck ist dafür ein Paradebeispiel.
Sie kommt richtig gut an, übrigens bei
jung und alt, und Ihre Hits hören Sie
sowohl in Bayern3 als auch in Bay-
ern1.

Sie sehen, möglichst viele Inhalte auf
möglichst vielen Wellen mit dem Be-
mühen das Feld so zu beackern, dass
die Menschen, die Hörer, die Zuschau-
er, unser Publikum bewusst oder unbe-
wusst einen intensiveren, besonderen
oder überhaupt einen Blick bekommen
auf die Heimat, was sie bedeuten und
jedem einzelnen bieten kann. Das ist
ein großes Ziel, das wir kontinuierlich
verfolgen

Heimat, ich sag’s noch mal, Heimat,
das ist ein Thema, das dem Bayeri-
schen Rundfunk sehr am Herzen liegt.
Und am schönsten ist es natürlich,
wenn es uns gelingt, für die Menschen
auch selbst ein Stück Heimat zu sein.
Wenn jemand von seinem BR spricht.
Und so glaube ich sollte man auch die
Ansichtssache Bayern lesen, als An-
näherungen an eine Heimat. das ist ja
auch der Untertitel. Doch die Details
hat die Kollegin van Eimeren."
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Frau Birgit von Eimeren stellte in ihrer Powerpoint-
Präsentation die Ergebnisse der Studie "Ansichtssache
Bayern - wie sehen sich die Menschen im Freistaat?"
des Bayerischen Rundfunks vor. Die vorliegende Studie
bildet eine quantitative, repräsentative Befragung der
bayerischen Bevölkerung, sie ermöglicht mit ihrer
großen Datenmenge einen Vergleich der Ergebnisse
nach Regierungsbezirken (strukturelle Unterschiede des
Ballungsraums München im Vergleich zum "restlichen"
Oberbayern konnten berücksichtig werden).

Landesversammlung 2010

BR-Studie "Ansichtssache Bayern" (Auszug)
Birgit van Eimern, Projektleitung, Leiterin Unternehmensplanung und Medienforschung, BR

"Ja, der große gesellschaftliche Zusammenhalt. Es gibt kein
anderes Bundesland, wo der Gemeinsinn so ausgeprägt ist wie
in Bayern. In Bayern sind von etwa 12 Millionen Menschen vier
Millionen in den unterschiedlichsten Ehrenämtern unterwegs,
von der Kirche bis zum Sportverein, und deshalb stimmen bei
uns die gesellschaftlichen Strukturen noch, in den Städten wie
auf dem flachen Lande. Man könnte sagen, bei uns ist die Welt
noch in Ordnung"

Horst Seehofer, Bayerischer Ministerpräsident

"Das Bairische hat eine unglaublich hohe Akzeptanz, hat
offenkundig auch eine Strahlkraft, setzt Fantasien und eine
andere Ebene noch frei. Man sieht bestimmte Bilder, offenkundig,
und deshalb ist es mir natürlich oft ein Rätsel, warum Leute das
freiwillig aufgeben. Wirklich diesen Vorteil von einem schönen
Ausdruck, von einem vielfältigen Ausdruck. Du kannst ja in
diesem Dialekt Sachen sagen, an die zumindest einmal ich mit
der Hochsprache bei Weitem nicht hinkomme."

Hans Well, Musiker und Texter "Biermösl Blosn"
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"Ich sage manchmal, wir leben auf einer Insel der Seligen
- das ist jetzt die nächste Aussage für die Kirche - aber ich
denke, das gilt auch für die gesamte Gesellschaft. Wir sind
von vielen wirtschaftlichen Problemen, von Arbeitslosen-
problemen, nicht so betroffen wie viele andere Gegenden in
Deutschland und das prägt natürlich auch das Bewusstsein
und das Gefühl, wie man hier lebt. Und ich glaube, das
hat sich verstärkt in den letzten 30 Jahren. Wo wir ja viele
Wirtschaftskrisen, Rezessionen, Anstieg der Arbeitslosigkeit
in Deutschland erlebt haben, das war hier alles wesentlich
abgemilderter, und auch die gesellschaftlichen Auseinander-
setzungen insgesamt, denke ich, sind in Bayern geringer, die
Konflikte sind geringer als anderswo, und das hängt, glaube
ich, alles miteinander zusammen."

Johannes Friedrich
Landesbischof der Evang.-Lutherischen Kirche in Bayern

"Na ja, wir sind die, die gegen das Grundgesetz gestimmt
haben. Ich bring' es mal auf die Formel. Heut' lachen alle
darüber, und selbstverständlich wird 60 Jahre Grundgesetz
auch bei uns gefeiert. Ja, das ist sicher bayerisch ... politisch
immer eine Spur verwegener zu sein als die anderen. Dinge
dann auch mal zu sagen oder spüren zu lassen, die die anderen
vielleicht nur denken. Sich eine eigene Außenpolitik aufbauen,
was natürlich auch geprägt ist durch Ministerpräsidenten, und
so zu tun als wäre man fast ein eigener Staat und Vollmitglied
der Europäischen Union, obwohl man eigentlich nur eines
von sechzehn Bundesländern in Deutschland ist. Es ist schon
eine besondere Form von Separatismus im Föderalismus, was
sicherlich die Bayern, jetzt aus politischer Warte, ausmacht.

Ulrich Maly
SPD-Politiker, Oberbürgermeister von Nürnberg

Die hier dargestellten Grafiken
und Aussagen sind Auszüge der
Studie. Weitere Einzelheiten fin-
den Sie im "kurzweiligen Bayern-
Lesebuch zwischen Volkskunde
und Demoskopie, zwischen Kli-
schee und Selbstbetrachtung"

Ansichtssache Bayern
Annäherungen an eine Heimat

Herausgeber:
Dr. Thomas Gruber
Erhältlich im BR-Shop
€ 19,95
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König Ludwig I. (1786-1868)- seine andauernde Bedeutung für Bayern
Der Beitrag dokumentiert den Vortrag von Prof. Dr. Dieter Weiß am 8. November 2010

beim Bayernbund München in Auszügen.

Die Jugendzeit

Der Kronprinz
Die Reformära

König Ludwig I. von Bayern ge-
hört zu den bedeutendsten bayeri-
schen Monarchen und kann in einem
Atemzug genannt werden mit Kaiser
Ludwig dem Bayern und Kurfürst
Maximilian.
Dabei dauert sein Werk bis heute
an und zeigt durch seine Genialität
bei der Traditionsstiftung für das
Königreich wie im Münchner Stadtbild
Auswirkungen bis in die unmittelbare
Gegenwart. Durch das zweihundert-
jährige Oktoberfest-Jubiläum hat das
Andenken an Ludwig I. etwas mehr
Raum gewonnen.

Zum Zeitpunkt der Geburt des Prinzen
Ludwig im Jahr 1786 war sein Vater
Pfalzgraf Max Joseph von Zweibrük-
ken-Birkenfeld (1756-1825) Oberst
des französisches Regiments Royal
d’Alsace in Straßburg und Anwär-
ter auf die Erbfolge im
Zweibrücker Herzog-
tum, auf die Kurpfalz
und auf Kurbayern. 1785
heiratete Max Joseph die
evangelische Prinzes-
sin Auguste Wilhelmi-
ne Marie von Hessen-
Darmstadt (1756-1796).
In Straßburg wurde ih-
nen am 25. August 1786
Prinz Ludwig geboren,
womit die Erbfolge des
Hauses gesichert schien. Nach dem
Tod des Kurfürsten Karl Theodor im
Jahre 1799 übernahm Herzog Max Jo-
seph die Herrschaft über Pfalz-Bayern.
Zeitlebens blieb Ludwig, der im Alter
von zehn Jahren die Mutter verloren
hatte, einsam. Er blieb von einer kirch-
lich-katholischen Gesinnung im Gei-
ste des irenischen Christentums von
Sailer und Sambuga geprägt.

Mehrfach traf Kronprinz Ludwig Na-
poleon, doch stand er dem Bündnis
mit Frankreich wie dem Kurs der Re-
gierung Montgelas stets in Opposition
gegenüber. Am 12. Oktober 1810 hei-
ratete Ludwig in München Prinzessin
Therese von Sachsen-Hildburghausen
(1792-1854), mit der er neun Kinder
haben sollte. Er wurde zum Verehrer
der Antike und der sie erneuernden
zeitgenössischen Kunst des Klassizis-

mus. Mehrfach mußte Ludwig an Na-
poleons Feldzügen teilnehmen. Seine
Ablehnung der Franzosen steigerte
sich noch durch die Erfahrungen in
Tirol, wo er die Auswüchse der radi-
kalen Aufklärer und Zentralisten unter
den bayerischen Beamten abzumil-
dern suchte. Unter dem Einfluß des
Freiherrn von Stein wandte er sich ab

1814 der Verfassungsfra-
ge zu und beteiligte sich
in München 1815 an der
Verfassungsdebatte. Da-
durch verschärfte sich
noch die Gegnerschaft
zu Montgelas, an dessen
Sturz er 1817 mitwirkte.
Bei seiner zweiten italie-
nischen Reise 1817/18
begegnete Kronprinz
Ludwig der romantisch-
christlichen Kunst der

Nazarener und wurde vollends zum
Romantiker. Die Reichsstadt Nürnberg
wurde für ihn der Inbegriff des deut-
schen Mittelalters. Seit 1816 residierte
Ludwig in Würzburg und Aschaffen-
burg, um auf diese Weise die Loyalität
der fränkischen Untertanen zum neuen
Königshaus zu stärken. Er fühlte sich
in Franken heimisch.

Mit dem Tode seines Vaters im
Oktober 1825 wurde der Kronprinz zu
König Ludwig I. Die vordringlichste
Aufgabe bildete die Sanierung des
Staatshaushaltes, die der König
energisch durchführte. Am Tage seiner
Thronbesteigung griff Ludwig in die
Rang- und Besoldungsverhältnisse
der Minister ein und reduzierte
ihre Bezüge. Er befreite die
periodische Presse auf dem Gebiet
der Innenpolitik von der Zensur, er

Ausgiebig hat sich der Kreisverband
München im Jahr 2010 mit dem
Jubiläum „200 Jahre Münchner Ok-
toberfest“ befasst. Einem Besuch ei-
ner Ausstellung im Münchner Stadt-
museum schloss sich ein Referat
des Geschäftsführers des Münchner
Festrings, unseres Mitglieds Manf-
red Newrzella, an, der viel über die
Hintergründe des Oktoberfestes zu
berichten wusste.
Allerdings hat München dem spä-
teren König Ludwig I. weit mehr
zu verdanken als dieses Volksfest.
Gerade im Hinblick auf die Rech-
te der Kommunen und die Verfas-
sung Bayerns ist sein Beitrag nicht
hoch genug einzuschätzen. Auch die
Auswirkungen seiner regen Bau-
tätigkeit sind heute noch überall
sichtbar. Aus diesem Grunde lud der
Kreisverband München das Landes-
vorstandmitglied, Prof. Dr. Dieter
J. Weiß, Professor für bayerische
Landesgeschichte an der Universität
Bayreuth, zu einem Vortrag zu die-
sem Thema ein. Als Dank für seine
Bereitschaft erhielt Prof. Weiß den
Ehrenkrug des Kreisverbandes.

Josef Kirchmeier

König Ludwig I.
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Die Übergangszeit

Die Kunst- und KulturpolitikDie Außenpolitik

Die Ära Abel

vertrat ein liberales Reformprogramm,
ließ Gesetzesvorlagen für eine
neue Gerichtsordnung, ein neues
Steuergesetz und Kulturgesetze nach
dem Vorbild der Pfalz ausarbeiten.

Der Ausbruch der französischen Juli-
revolution 1830 in Paris sollte auch für
Bayern Folgen zeigen, das selbst ruhig
blieb. Beim Landtag von 1831 tendier-
ten die Altbayern in die konservative,
die Neubayern in die liberale Rich-
tung. Praktisch alle Pfälzer standen in
Opposition zur Regierung und stellten
sogar einige Republikaner. Ludwig I.
suchte nun verstärkt die Anlehnung
an Metternich und achtete darauf,
die Pflichten Bayerns gegenüber dem
Deutschen Bund zu erfüllen. Das Ka-
binett stand außerhalb der Regierung
und ermöglichte so die Selbstregie-
rung der Königs. Alle Fäden der Ver-
waltung liefen beim König zusammen,
er war die Seele des Staates.
Die nationale Unruhe der Zeit nach
dem Wiener Kongreß erfaßte inner-
halb Bayerns zunächst die Pfalz und
dann Franken. Ihren Ausdruck fand
die national-liberale Strömung über
die Grenzen der Pfalz hinweg im Ham-
bacher Fest am 26. Mai 1832, dem
Jahrestag der bayerischen Verfassung.
Auch im fränkischen Gaibach war am
27. Mai 1832 eine Verfassungsfeier
abgehalten worden.
In Zusammenarbeit mit dem Deut-
schen Bund verhärtete sich das Vorge-
hen der bayerischen Regierung gegen
die liberale Opposition, Zensur- und
Universitätsgesetze wurden verschärft,
Verhaftungen und politische Prozesse
fanden statt.

Bayern konnte unter Ludwig I. noch
eine eigenständige Außenpolitik ge-
stalten. Ihre Anfänge wurden von
seinem Wunsch dominiert, die rechts-

rheinische Pfalz zurückzugewinnen
oder wenigstens durch den Erwerb
Mannheims und Heidelbergs den Ge-
bietszusammenhang zur linksrheini-
schen Pfalz herzustellen, was jedoch
scheiterte. König Ludwig I. stellte
sich an die Spitze der Philhellenen in
Deutschland. 1826 entsandte er bay-
erische Offiziere, um den Freiheits-
kampf der Griechen gegen das Os-
manische Reich zu unterstützen. Der
Friede von Adrianopel 1829 beendete
den Kampf. England, Frankreich und
Rußland einigten sich 1832 auf den
zweiten, erst siebzehnjährigen Sohn
des bayerischen Königs Prinz Otto
(1815-1867) als König. 1834 wurde
Athen zur Haupt- und Residenzstadt
erklärt. 1837 wurde in Athen die grie-
chische Landesuniversität nach deut-
schem Vorbild eingerichtet. Bei einem
Aufstand 1862 wurde das Königspaar
für abgesetzt erklärt, es nahm seine
letzte Residenz in Bamberg.

Am Aufstieg Münchens zur zeitwei-
ligen intellektuellen Hauptstadt des
europäischen Konservativismus hat-
te Joseph von Görres (1776-1848)
maßgeblichen Anteil. Zum leitenden
Minister berief König Ludwig 1837
Carl von Abel (1788-1859), der für ein
Jahrzehnt die bayerische Politik nach
seinen Vorstellungen prägen sollte. Er
hatte sich vom liberalen Protestanten
zum konservativen Katholiken ent-
wickelt, der die katholische Kirche als
einzigen Damm gegen die Auflösung-
stendenzen der Zeit betrachtete. In sei-
ner Regierungszeit verschärften sich
die Auseinandersetzungen zwischen
den Konfessionen.

Bayern, obwohl 1806 zum souveränen
Königreich geworden, konnte keine
große Rolle auf der Bühne der interna-
tionalen Politik spielen aber durch die

Förderung von Kunst und Kultur einen
eigenständigen Platz erringen. Früh
erkannte Ludwig I. diese Chancen.
Sein mäzenatisches Königtum war
damals in Europa einmalig. Seinen er-
sten großen Bau bildete die 1816 bis
1834 von Leo von Klenze (1784-1864)
errichtete Glyptothek. Die Propylä-
en am Königsplatz, die monumentale
Ludwigstraße, die nach Florentiner
Vorbild errichtete Feldherrenhalle und
das Siegestor ließ er erbauen, für seine
Bildersammlung die Alte und die Neue
Pinakothek. Mittelalterliche Vorbilder
beeinflußten seine Kirchenbauten, St.
Ludwig, St. Bonifaz und die Allerhei-
ligenhofkirche. Zu den wichtigsten
Maßnahmen der Kulturpolitik gehör-
te 1826 die Verlegung der Universität
Landshut nach München. 1832 begann
Gär mit der Errichtung eines eigenen
Gebäudes für die spätere Staatsbiblio-
thek an der Ludwigsstraße. Durch das
Konkordat und das Nominationsrecht
für alle Bischöfe stand König Ludwig
I. faktisch einer bayerischen Landes-
kirche vor. Dabei erkannte er gleich-
zeitig den Papst rückhaltlos als Haupt
der Christenheit, Souverän und Staats-
oberhaupt an. Als König ging Ludwig
I. daran, die Wunden der Säkularisation
zu schließen. Zwar war im bayerischen
Konkordat die rechtliche Verpflich-
tung des Staates zur Wiedererrichtung
einiger Klöster festgeschrieben, doch
war die Klosterrestauration die per-
sönliche Entscheidung Ludwigs I. Nur
22 Klöster hatten in Bayern als „Zen-
tral- und Aussterbeklöster“ oder durch
politisch-historische Zufälligkeiten die
Säkularisation überlebt. Neben welt-
anschaulich motivierten Widerständen
bildete die Finanzierung und materiel-
le Ausstattung der neuen Klöster das
Hauptproblem. Im Mittelpunkt seines
Interesses stand der Benediktiner-
orden, der seinen Vorstellungen von
christlich-abendländischer Tradition,
Mönchsleben und Nützlichkeit für
die Erziehung und den Unterricht in
idealer Weise entsprach. Als Modell-
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Ausklang

Bedeutung für Bayern

Krise und Rücktritt

fälle betrieb Ludwig I. 1830 die Wie-
derbesiedlung der niederbayerischen
Abtei Metten und die Neugründung
des Benediktinerklosters St. Stephan
in Augsburg. 1837 erwarb der König
die Gebäude des alten Wittelsbacher
Hausklosters Scheyern - die Grablege
der frühen Wittelsbacher - im folgen-
den Jahr erfolgte die Neubesiedlung
mit Mönchen aus Metten. Eine Be-
sonderheit bildete die Berufung von
Benediktinern in die Haupt- und Resi-
denzstadt München, wo der König die
Abtei St. Bonifaz stiftete. Dabei wurde
St. Bonifaz nicht nur Kloster, sondern
auch Pfarrkirche. Der Abtei wurde An-
dechs (1850) als Priorat und Sitz eines
Gutes zugeordnet. In Franken setzte
der König sich für die Wiedererrich-
tung besonders von Mendikantenklö-
stern ein. Frauenklöster wurden unter
Ludwigs Regierung in erster Linie zur
Erziehung von Mädchen restituiert: die
Benediktinerinnenabtei St. Walburg in
Eichstätt (1835), das Benediktinerin-
nenpriorat auf Frauenchiemsee (1836),
die Klöster der Zisterzienserinnen in
Oberschönenfeld (1836), Seligenthal
bei Landshut (1846), die Karmelitin-
nen in Himmelpforten bei Würzburg
(1846). Der Mädchenbildung widme-
ten sich die Englischen Fräulein und
Ursulinnen. Am Ende der Regierung
König Ludwigs I. existierten 132 Klö-
ster, die von 23 Orden gestellt wurden.
Neben Religion und Kunst gehörte
Geschichte zu den Bildungsmächten,
die den König geformt hatten. Der Be-
wahrung der historischen Erinnerung
sollten die großen Nationaldenkmäler
wie die Walhalla, die Ruhmeshalle und
die Befreiungshalle dienen.
Als Geburtsurkunde der Denkmalpfle-
ge in Bayern und der historischen Ver-
eine in den bayerischen Kreisen, den
heutigen Regierungsbezirken, gilt das
am 29. Mai 1827 bei Perugia erlassene
Dekret des Königs. Nationalgeist und
Vaterlandsliebe sollten dadurch belebt
werden. Der König wollte die histori-
sche gewachsene Vielfalt seiner Län-

der mit ihren ganz unterschiedlichen
Traditionen in seinem Titel dokumen-
tieren und bezeichnete sich ab dem 18.
Oktober 1835 als: Ludwig von Gottes
Gnaden König von Bayern, Pfalzgraf
bei Rhein, Herzog von Bayern, Fran-
ken und in Schwaben etc.

König Ludwig I. konnte so 20 Jahre
nach Regierungsantritt auf eine durch-
auserfolgreicheHerrschaft zurückblik-
ken und durfte auch als beliebt gelten.
Im Oktober 1846 tauchte aber in Mün-
chen die fremdländisch aussehende
Tänzerin und Abenteurerin Elisabeth
James, geb. Gilbert, auf, die sich Lola
Montez nannte. Der alternde König,
der von jeher Frauen von Schönheit
und Geist besondere Verehrung entge-
gengebracht hatte, verfiel der Fremden.
Unter dem Druck der Umstände war
der König schließlich am 11. Februar
doch bereit, die Ausweisung von Lola
Montez aus München zu verfügen.
Am 16. März veranlaßten Gerüchte
über die angebliche Rückkehr der Lola
Montez Unruhen. König Ludwig faßte
seine Einstellung in einen prägnanten
Satz: „Regieren konnte ich nicht mehr
und einen Unterschreiber abgeben
wollte ich nicht. Nicht Sklave zu wer-
den, wurde ich Freiherr.“ Am 19. März
übertrug er die Krone an seinen Sohn
Kronprinz Maximilian, am folgenden
Tag (20. März) unterzeichnete er die
Abdankungsurkunde.

König Ludwig hatte die Verfassungs-
fortentwicklung eingeleitet, in der na-
tionalen Frage einen Fortschritt erzielt
und sich mit seinem Volk versöhnt. Die
folgenden zwanzig Jahre verbrachte er
als Privatmann. Er verstarb während
des Winteraufenthalts am 29. Febru-
ar 1868 in Nizza. Seine letzte Ruhe
fand er dann nicht im Kloster Schey-
ern, sondern in der Basilika der von

ihm gegründeten Abtei St. Bonifaz in
München.

Wie kaum ein anderer bayerischer
Monarch hat König Ludwig I. seiner
Zeit einen unverwechselbaren Stempel
aufgedrückt. Erst er füllte den Rahmen
des von Montgelas geschaffenen
neuen bayerischen Königreichs mit
Leben, er verlieh, um ein von Max
Spindler geprägtes Wort zu gebrau-
chen, dem Körper des neuen Staates
eine Seele. Dazu gehörte seine geni-
ale Idee, Bayern als Stämmestaat zu
konstituieren, wie es in seinem Titel
als Pfalzgraf bei Rhein, Herzog von
Bayern, Franken und in Schwaben
zum Ausdruck kam. Er bezog die
Regierungsbezirke in dieses Konzept
ein und ersetzte die Flußnamen durch
historisierende Bezeichnungen. Auch
wenn der Stämmestaat nicht der hi-
storischen Realität entsprach, sondern
ein vom König entwickeltes und mit
vielen Mitteln propagiertes Konstrukt
bildete, erleichterte er den Neubayern
die Identifikation mit dem Königreich.
Schließlich war der Stammesgedanke
so erfolgreich, daß noch nach 1945
die Vertriebenen aus dem Sudetenland
dieses Modell übernehmen und sich
als vierter bayerischer Stamm kon-
stituieren konnten. König Ludwig
I. hat München zu einer Metropole
von europäischer Bedeutung ausge-
baut und für Bayern einen gesamt-
staatlichen Patriotismus geprägt, der
über die Dynastie ausgriff und in die
Gegenwart fortwirkt.

Literaturhinweise:
Johannes Erichsen u.a. (Hg.), »Vorwärts, vor-
wärts sollst du schauen ...«. Geschichte, Politik
und Kunst unter Ludwig I. (Veröffentlichungen zur
Bayerischen Geschichte und Kultur 8-10), Mün-
chen 1986.
Heinz Gollwitzer, Ludwig I. von Bayern. König-
tum im Vormärz. Eine politische Biographie, Mün-
chen 1986.
Winfried Nerdinger (Hg.), Romantik und Restau-
ration. Architektur in Bayern zur Zeit Ludwigs I.
1825-1848 (Ausstellungskataloge der Architektur-
sammlung der Technischen Universität München
und des Münchner Stadtmuseums 6), München
1987.
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"Regensburg - 200 Jahre bei Bayern" - Teil 2
Dr. Konrad Maria Färber

Dr. Konrad Maria Färber

Als auf Befehl des bayerischen
Staatsministers Graf Montgelas der
bayerische GesandteAnsprüche auf das
Fürstentum Regensburg erhob, wurden
diese mit verstaubten und vergilbten
Herzogsregalien untermauert. Ja man
bestritt sogar die Rechtmäßigkeit des
Vertrages von 1496, mit dem sich die
Stadt seinerzeit bei ihrer Heimkehr ins
Reich mit Herzog Albrecht geeinigt
hatte. Auch schlug Bayern einen
Gebietsaustausch vor: Das nieder-
rheinische Herzogtum Cleve-Berg,
das 1802/03 im Zuge einer ersten
napoleonischen Gebietsreform zu
Bayern gekommen war, sollte mit
Dalberg gegen Regensburg getauscht
werden. Dalberg wollte jedoch
Regensburg um keinen Preis der Welt
mehr hergeben. Regensburg war für ihn
nicht ein beliebiger Territorialbesitz,
denmanjenachLustundLaunehin-und
herschieben konnte. Regensburg galt
ihm als Reichstags- und Bischofssitz
untrennbar mit den Traditionen der
Reichs- und Reichskirchenverfassung
verbunden und die waren ihm heilig.
Bald darauf verbündete sich Kurfürst
Max Joseph im August 1805 überra-
schend mit Frankreich. Damit war den
Bayern ein entscheidender Platzvorteil
gegenüber Dalberg erwachsen. Napo-
leon wollte die Bildung von souve-
ränen deutschen Flächenstaaten, die
in ein Bündnissystem mit Frankreich

gebracht werden sollten. Zwergstaaten
wie das Fürstentum Regensburg spiel-
ten dabei keine Rolle mehr, zumal die
Auflösung von Reich und Reichstag
für ihn nur noch eine Frage der Zeit
war. Welches Schicksal den in Bayern
gelegenen Reichsstädten bevorstand,
hatte man am Beispiel Augsburgs ge-
sehen, das im Dezember 1805 mit ei-
nem Federstrich Napoleons zu einer
bayerischen Landstadt degradiert wor-
den war. Im Jahr darauf sollte Nürn-
berg folgen.
Frankreichs Außenmi-
nister Talleyrand hatte
festgelegt, dass späte-
stens mit dem Ableben
Dalbergs das Fürsten-
tum Regensburg mit
Bayern vereint werden
solle. Mit einer ihr eige-
nen Dynamik hatte die
französische Politik den
Rheinbund geschmie-
det, und Dalbergs Ge-
sandter in Paris musste hilflos zuse-
hen, wie mit den Rheinbundplänen der
Übergang Regensburgs an Bayern im-
mer deutlichere Gestalt annahm.
Im Juli 1806 wurde Dalberg von Napo-
leon zum Fürstprimas des Rheinbundes
erhoben, musste aber seine Hauptresi-
denz von Regensburg nach Frankfurt
verlegen. Beim Erfurter Fürstentag im
Oktober 1808 erklärte Napoleon, dass
Bayern Regensburg bekäme, wenn
es sich verpflichte, ihm dafür Domä-
nen mit jährlichen Erträgen von etwa
400.000 Fr. zu überlassen.
Es gehörte zu Napoleons politischem
Kalkül, sein Gegenüber mit Verspre-
chungen und Hinhaltemanövern in
Unsicherheit zu versetzen, um auf
diese Weise die eigenen Vorteile zu
mehren. Zahlreiche Verträge wurden
von ihm gar nicht ratifiziert oder inner-

halb kürzester Zeit wieder verworfen.
Nicht selten verfolgte er zum gleichen
Zeitpunkt verschiedenartige, teilweise
auch widersprüchliche Konzepte, die
von der jeweils aktuellen politischen
Lage bestimmt waren und zwar mei-
stens nach dem Motto: heute geplant,
morgen zu den Akten gelegt und fast
nie eingehalten.
Die endgültige Entscheidung brach-
te schließlich das für Regensburg in
mehrfacher Hinsicht schicksalshafte
Kriegsjahr 1809. Die Stadt war von

österreichischen Truppen
besetzt und von Napo-
leon unter Beteiligung
bayerischer Einheiten zu-
rückerobert worden. Weil
aber Österreich nach dem
Frieden von Schönbrunn
im Oktober 1809 ein
Verbündeter Napoleons
geworden war und daher
bei den bevorstehenden
Gebietsabtretungen ge-

schont wurde, musste sich Bayern mit
weniger zufrieden geben, als man er-
wartet hatte.
Abermals eilten die deutschen Rhein-
bundfürsten nach Paris, um sich dort
aus der zur Verteilung stehenden Län-
dermasse einen möglichst großen
Happen zu sichern. Dalberg hatte sich
in einem geheimen Schreiben direkt
an Napoleon gewandt und seinen alten
Gönner um eine Einladung in die fran-
zösische Hauptstadt ersucht. Napoleon
verstand es jedoch, den Fürstprimas
von den noch schwebenden Verhand-
lungen fernzuhalten. Er wies ihm eine
Residenz in den Tuilerien zu, obwohl
der kaiserliche Hof damals in Fon-
tainebleau versammelt war.
Schon im Februar 1810 sah sich der
Fürstprimas vor vollendete Tatsachen
gestellt: Napoleon hatte ihm ein neues

Charles-Maurice de Talleyrand-Périgord



16 WBR

GESCHICHTE

der städtischen Beamten, kam für die
Besoldung der protestantischen Geist-
lichkeit auf sowie für den Unterhalt
der Steinernen Brücke, verstaatlichte
jedoch im Gegenzug den Großteil der
städtischen Liegenschaften und Reali-
täten. Profitiert hat Regensburg auch,
weil Bayern die Stadt als Regierungs-
sitz des Regenkreises zu einem Zen-
tralpunkt der mittleren Verwaltungs-
ebene machte.
Mit dem bayerischen Gemeindeedikt
erhielt Regensburg auch seine kom-
munale Selbstverwaltung zurück. Mit
staatlicher Förderung und Unterstüt-
zung gelang der Wiederaufbau der
im Krieg von 1809 schwer zerstörten
südlichen Stadtviertel. Freilich kam es
im Zuge der städtebaulichen Gestal-

tung auch zu erhebli-
chen Eingriffen in das
mittelalterliche Re-
gensburg. Der nahezu
vollständige Abbruch
der Stadtbefestigung,
der Augustinerkirche
am Neupfarrplatz so-
wie der in der Altstadt
gelegenen frühmittel-
alterlichen Stadttore

waren zweifellos schwere Verluste, die
jedoch auch anderen Städte, allen vor-
an der Landeshauptstadt, widerfuhren.
Kronprinz Ludwig I. galt die Stadt als
ein Unterpfand bayerischer Staatstra-
dition. Mit dem am Alten Kornmarkt
gelegenen Herzogshof befand sich auf
Regensburger Boden die älteste bayeri-
sche Residenz, wesentlich älter als die
wittelsbachischen Residenzen in Mün-
chen, Amberg, Landshut, Straubing
und Neuburg. Nachdem der Kronprinz
1825 den Thron bestieg, äußerte er so-
gar den Wunsch, Regensburg wieder
zur bayerischen Hauptstadt zu ma-
chen, wobei München Residenzstadt
bleiben sollte.
Regensburg gewann mit der 1834 bis
1839 vom König veranlassten und
geförderten Regotisierung des Do-
mes – der übrigens einzigen gotischen

weitgehend arrondiert und etabliert
hatte. Auch der Sturm der Säkularisati-
on wehte nicht mehr so heftig wie ehe-
dem. Insofern verlief der Eingemein-
dungs-Prozess in Regensburg wesent-
lich schonender als es beispielsweise
noch bei Augsburg und Nürnberg der
Fall gewesen war.
Auf der anderen Seite aber war der
Verlust der kommunalen Selbständig-
keit ein wesentlicher Grund für eine
zum Teil bis heute andauernde über-
wiegend negative Beurteilung dieser
Entwicklung. Vom Dornröschenschlaf
war immer wieder die Rede, vom
Status einer bedeutungslosen Pro-
vinzstadt, gar nicht zu reden von den
wieder kehrenden Klagen über den
Abtransport kostbarer Kulturgüter in

die Schatzkammern der Münchner
Museen und Bibliotheken.
Nicht übersehen werden darf, dass die
Reichsstadt Regensburg Ende des 18.
Jahrhunderts ein hoch verschuldetes
und arg heruntergekommenes Ge-
meinwesen war. Auch der historisch-
politische Bedeutungsverlust Regens-
burgs ist nicht etwa mit dem Übergang
an das Königreich Bayern eingetreten
war, sondern spätestens 1806 mit der
Reichsauflösung und dem Ende des
Immerwährenden Reichstags.

Regensburg ist – und das kann man
heute guten Gewissens sagen – mit dem
Übergang an Bayern nicht schlecht
gefahren. Das Königreich übernahm
die Schulden der Stadt in der nicht
unbeträchtlichen Höhe von 1,5 Mil-
lionen Gulden, bezahlte die Pensionen

Staatsgebilde geschaffen, das Groß-
herzogtum Frankfurt, für das er jedoch
Regensburg an Bayern abtreten mus-
ste.

Nach längerem Hin und Her einigte
man sich darauf, dass die Münchner
Regierung rückwirkend zum 1. April
1810 eine monatliche Rate von 33.333
Fr. bezahlen sollte und dass Frankreich
unter der Voraussetzung pünktlicher
Zahlungen der bayerischen Krone das
volle Eigentumsrecht an allen Regens-
burger Domänen übertrug.
Am 23. Mai 1810 war dann endlich
die offizielle Besitzergreifung Regens-
burgs durch das Königreich Bayern.
Die Bühne waren die Räume des so-
genannten Regensburger Landesdirek-
toriums im Bischofs-
hof. Hier wurden die
Beamten der Dal-
berg-Regierung auf
den König von Bay-
ern vereidigt. Der
bayerische Reichs-
herold ritt durch die
Stadt und verlas das
Besitzergreifungspa-
tent seines Königs
Maximilian I. Joseph. In den Amts-
stuben wurde das Porträt des Landes-
herrn Dalberg abgenommen und statt-
dessen das des Königs aufgehängt. An
den Behörden prangte das bayerische
Wappen. Das französische Hauptquar-
tier verließ am 28. Juni 1810 die Stadt.
Am 30. Juni rückten zwei Bataillone
eines bayerischen Linienregiments in
Regensburg ein.

Der Übergang Regensburgs an Bay-
ern war für die Stadt zweifellos die
einschneidendste und tiefgreifendste
Veränderung ihrer über fünfeinhalb
Jahrhunderte währenden Geschichte
als freies städtisches Gemeinwesen.
Glücklicherweise aber fiel die Verei-
nigung Regensburgs mit dem König-
reich Bayern in einen Zeitpunkt, in
dem sich das junge Königreich bereits

Regensburg
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Kathedrale Bayerns – ein bayerisches
Nationaldenkmal, an dem sich der zu
diesem Zeitpunkt bereits abgedankte
Monarch finanziell beteiligte.Auch der
vom König initiierte Bau der Walhalla
und der Befreiungshalle, beide eben-
falls im Rang eines Nationaldenkmals,
hob die Bedeutung Regensburgs über
die der übrigen bayerischen Landstäd-
te hinaus.
Die industrielle Entwicklung war nur
zögerlich vorangeschritten. Dennoch
kam es 1835/36 zur Gründung der
bayerisch-württembergischen Donau-
Dampfschiffahrts-Gesellschaft. 1837
entstand eine Zuckerfabrik, 1846 wur-
de der Ludwig-Donau-Main-Kanal er-
öffnet. 1859 erhielt Regensburg seinen
Eisenbahnanschluss.
Obgleich die Einwohnerzahl von
19.000 im Jahr 1818 sich mit 30.300
im Jahr 1867 um 178 Prozent vermehrt
hatte, so war dies nichts im Vergleich
zu Städten wie Berlin, München und
Nürnberg, deren Bevölkerung inner-
halb des gleichen Zeitraums um das
elf- bis zwölffache gewachsen war.
In Regensburg fehlten eben Industrie
und Arbeitsplätze und dieser Mangel
ließ die städtische Bevölkerungszahl
nur langsam wachsen. Auch dadurch
behielt Regensburg seinen heute noch
für die Stadt typischen biedermeier-
lich-bürgerlichen Charme.

Ein Glück für die Stadt an der Donau
war auch, dass das Fürstenhaus von
Thurn und Taxis für die verstaatlichte
Post in Regensburg geblieben war. So
wurde das Fürstenhaus in der ersten

Jahrhunderthälfte der größte private
Arbeitgeber Regensburgs. Fünf Pro-
zent aller Regensburger Arbeitnehmer
waren bei ihm beschäftigt und sein Etat
war doppelt so groß wie der städtische
Haushalt. Zudem flossen alljährlich
200.000 Fr. aus dem fürstlichen Haus-
halt in den Regensburger Wirtschafts-
kreislauf.
Ein wesentlicher Grund für die zu-
nächst nur sehr zögerlich verlaufende
wirtschaftliche Entwicklung war auch
das begrenzt vorhandene Stadterweite-
rungsgebiet. Die Politik des Stadtma-
gistrats war vielleicht auch etwas zu
vorsichtig, zu zurückhaltend und zu
wenig innovativ. Mit ein Grund dafür,
dass die Eingemeindungen in Regens-
burg im Gegensatz zu anderen Städ-
ten untypisch verliefen. Während des
gesamten 19. Jahrhunderts kam nur
Kumpfmühl zum Stadtgebiet. Prüll
mit Karthaus-Prüll und Neuprüll folg-
ten erst 1904. Bemerkenswert ist aber,
dass von den 45.500 Einwohnern,
welche die Stadt um 1900 besaß, nur
16.836 gebürtige Regensburger waren
– ganze 37 Prozent. 57 Prozent der
Bevölkerung waren aus Bayern zuge-
wandert, davon wiederum der größte
Teil aus der unmittelbar umliegenden
Region – auch dies ein nicht uninteres-
santer Aspekt, der beim Übergang der
Stadt an das Königreich Bayern eine
Rolle spielt.
Wenn es auch an industriellem und
wirtschaftlichem Wachstum fehlte, so
erlangte Regensburg in anderer Hin-
sicht Bedeutung und Ansehen – und
das betraf in erster Linie die Erneue-
rungsbewegung der katholischen Kir-
che in Deutschland. Mit der von Kron-
prinz Ludwig geförderten Ernennung
des Theologie-Professors Michael
Sailer zum Regensburger Weihbi-
schof hatte sich der prominente „Sai-
ler-Kreis“ von Landshut in die Do-
naustadt verlagert, so dass Regensburg
jetzt zum Ausgangs- und Mittelpunkt
der neuen kirchlichen Bestrebungen in
Süddeutschland werden konnte.

Dass die überwiegend katholische
Bevölkerung Regensburgs von ei-
ner protestantisch-liberalen Mehrheit
dominiert wurde, mag uns heute un-
verständlich erscheinen, war jedoch
historisch bedingt. Die gesellschaftli-
chen Traditionen der einst protestan-
tischen Reichsstadt wirkten noch fast
ein ganzes Jahrhundert nach. Mit dem
Gemeindeedikt von 1867 und dem
Wegfall der Heiratsbeschränkungen
setzte auch in Regensburg ein deutli-
cher Modernisierungsschub ein. Be-
reits 1857 waren nach dem Bau eines
Gaswerks in der Landshuterstraße in
den Straßen der Altstadt die Funzeln
der 400 Unschlitt- und Brennspiritus-
laternen erloschen. Sie wurden durch
helle Gaslampen ersetzt.

Mit Erfolg setzte man auf eine Ent-
wicklung als Kopfstation der Do-
nauschifffahrt, was neben der bereits
bestehenden Maffei-Werft zum Bau
der Schiffswerften Ruthoff und Hitz-
ler führte. Mit staatlicher Förderung
entstanden in der Stadt zahlreiche
öffentliche Bauten: Altes und Neues
Gymnasium, die Dompost, das Prote-
stantische Alumneum, die Reichsbank,
der städtische Schlachthof, der Justiz-
palast. 1876 versorgten die Wasser-
werke in Sallern und der Hochspeicher
auf dem Dreifaltigkeitsberg bereits ein
Drittel aller Regensburger Häuser mit
fließendem Wasser. Zwischen 1889
und 1906 wurde die Kanalisation ein-
geführt, in den Wohnungen konnten
anstatt der unhygienischen Fallabor-
te zunehmend moderne Spülklosetts
eingerichtet werden. Als es im Jahr
1900 in ganz Deutschland insgesamt
94 Elektrizitätswerke gab, gehörte
Regensburg dazu. 1903 fuhr die er-
ste elektrische Straßenbahn durch die
Stadt. Es gibt daher keinen Grund, von
einem Dornröschenschlaf zu sprechen,
in den Regensburg mit dem Übergang
an Bayern gefallen sei.
Der Dornröschenschlaf Regensburgs
ist und bleibt ein Märchen.

Schloß St. Emmeram
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Oberbayerische Bezirksmedaille 2010

Wie alljährlich im Herbst lud der
Präsident des Bezirkstags von Ober-
bayern, Josef Mederer, zur Verleihung
der Bezirksmedaille ein. Mit dieser
Auszeichnung werden Persönlichkei-
ten ausgezeichnet die sich vorwiegend
ehrenamtlich für die Mitbürgerinnen
und Mitbürger in Oberbayern einset-
zen. Verleihen werden die Medaillen
für die Bereiche Soziales, sowie für
Kultur, Heimatpflege, Sport und Na-
turschutz.

In der letzteren Kategorie konnte Prä-
sident Josef Mederer, selbst Mitglied
im Bayernbund - Kreisverband Dach-
au, zwei verdiente Mitglieder des Bay-
ernbundes auszeichnen. Es waren das
Hans Baur von den Gebirgsschützen
und Norbert Fiebach von den Münch-
ner Sportschützen.

Einleitend sprach Präsident Mederer
von der oft unterschätzten Bedeutung
der Arbeit Ehrenamtlicher
für das Gemeinwohl. So
gesehen sei die Bezirksme-
daille nur ein „sichtbares
Dankeschön“ des Bezirks
Oberbayern an die Auszu-
zeichnenden. Anschließend
ging Josef Mederer in ei-
ner jeweils sehr persönlich
gehaltenen Würdigung auf
die künftigen Medaillen-
träger ein und überreichte
Urkunde und Medaille mit
Anstecknadel.

Bei Norbert Fiebach vom
Sportschützen-Bezirk München wür-
digte Präsident Mederer zunächst die
Arbeit des Bayerischen Sportschützen-
bundes im Deutschen Schützenbund
ein, der in 15.000 Vereinen über 1,5
Millionen Mitglieder betreut, davon

allein 500.000 in Bayern. Er betonte
die große Verantwortung der Schützen
gerade in der heutigen Zeit Kinder und
Jugendliche im richti-
gen Umgang mit Waf-
fen zu schulen. Dann
folgte die persönliche
Laudatio:
„Jemand, dessen gro-
ßes Engagement den
Sportschützen gilt, ist
Herr Norbert Fiebach.
Geboren im schlesi-
schen Strehlen, lebten
Sie in Niedersachsen
und Nordrheinwestfa-
len, ehe Sie 1970 ins
oberbayerische Woln-
zach zogen. Nach Ihrer
Tätigkeit bei der Bun-
deswehr waren Sie in der Buchhal-
tung, sowie im Finanz-und Personal-
wesen tätig. Mit Ihrem Ausscheiden
aus der Bundeswehr traten Sie den

„Hubertusschützen“ an Ihrem Hei-
matort Geroldshausen bei. Dort be-
gannen Sie als Kassier und wurden
Gausportleiter. Sie hatten bald einen
so guten Ruf als Funktionär, dass Sie
vom Schützenbezirk Niederbayern als

Bezirkssportleiter „ausgeliehen“ wur-
den. 25 Jahre hatten Sie diese Positi-
on inne. Vor vier Jahren wurden Sie

vom Schützenbezirk
München gebeten, dort
ebenfalls als Sportlei-
ter aktiv zu sein. In
den Jahren als Bezirks-
sportleiter in Nieder-
bayern und in Mün-
chen waren Sie auch
als Referent für körper-
behinderte Schützen,
sowie im Waffenrecht
und für „Wurftauben“
tätig. Ebenso wirkten
Sie als Rundenwett-
kampfleiter. Mit Ihrem
Engagement förderten
Sie als begeisterter

Sportschütze die sportlichen Erfolge
des Bayerischen Sportschützenbundes
nachhaltig, wobei Sie ihrem oberbay-
erischen Stammverein immer treu ge-

blieben sind.

Neben dem Schützenwesen
setzte sich Norbert Fiebach
auch als Kirchenpfleger
in der Kirchenverwaltung
Geroldshausen ein und war
auch bei der Freiwilligen
Feuerwehr und in der
Reservistenkameradschaft
aktiv tätig. Seit 5 Jahren sind
Sie nun im Ruhestand, der
bei Ihren vielen Aktivitäten
wohl als „Unruhestand“
bezeichnet werden kann.
Ihr großes Engagement

möchten wir heute mit der Verleihung
der Bezirksmedaille würdigen.“

Mit großem Gefolge erschienen war
der nächste Medaillenanwärter, Hans
Baur von den Gebirgsschützen, der

Gebirgsschützen

v.li.:Norbert Fiebach, Bezirkstagspräsident
Josef Mederer
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von unserem Landesvorstandsmitglied
Hubert Dorn vorgeschlagen wurde.
Auch seine Tätigkeiten und Leistun-
gen rückte Präsident Mederer in den
Blickpunkt der anwesenden Gäste:
„Mehr mit dem traditionellen Schüt-
zenwesen hat unser nächster Preisträ-
ger Hans Baur zu tun. Er rief vor gut
20 Jahren die Gebirgsschützenkompa-
nie Wallgau im Landkreis Garmisch-
Partenkirchen ins Leben. Seither ist
Hans Baur Hauptmann von rund 100
Gebirgsschützen, die das Vereinsleben
seiner Heimatgemeinde Wallgau sehr
bereichern.
Der Ordnung halber
sei an dieser Stelle
erwähnt, dass er in
Wallgau auch als
Gemeinderat wirkt
sowie Mitinitiator
und Vorstandsmit-
glied beim Golf-
und Landclub Kar-
wendel ist.

Auf seine Initiati-
ve gehen auch zwei
Großveranstaltun-
gen des Bundes der
Bayerischen Gebirgsschützenkompa-
nien zurück. Das waren im Jahr 2005
die Gedenkfeier „300 Jahre Sendlin-
ger Mordweihnacht“ in München so-
wie ein Jahr später der Besuch der
Gebirgsschützen bei Papst Benedikt
XVI. in Rom. Als Schriftleiter des
Bayernteils in der Tiroler Schützen-
zeitung hält er, der auch Schriftführer
in der Landeshauptmannschaft ist, seit
16 Jahren alle Ereignisse rund um die
Gebirgsschützen fest.
Mit dem Engagement für die Gebirgs-
schützen nicht nur in Bayern, sondern
auch in Nord- und Südtirol trägt er
wesentlich zu einer Verständigung im
europäischen Geiste bei. Aus Feinden,
die sich einst erbittert gegenüber stan-
den, wurden Freunde, die sich heute
zur gleichen Tradition bekennen und
fröhlich gemeinsam feiern.

Neben seinem Broterwerb als Rechts-
anwalt setzt sich Hans Baur seit über
20 Jahren als Geschäftsführer des Bay-
erischen Waldbesitzerverbandes für
die Belange der Forstwirtschaft ein.
An den wichtigen Image-Kampagnen
„Holz der kurzen Wege“, „Bayerisch
heizen“, „Bayerischer Christbaum“
sowie der Krönung der „Bayerischen
Waldkönigin“ war er maßgeblich be-
teiligt.

Große Anerkennung brachte ihm die
Organisation der Kundgebung in Ham-

burg ein, zu der 800
Waldbesitzerfamili-
en aus ganz Euro-
pa kamen und auf
die drohende Glo-
balisierung und die
damit verbundenen
Benachteiligungen
der kleinteiligen,
mitteleuropäischen
Forstwirtschaft hin-
wiesen.
Wir wünschen Ih-
nen, sehr verehrter
Herr Baur, dass Sie
in Ihrem Engage-

ment für den Wald in Bayern und für
die Gebirgsschützen in der Alpenregi-
on auch weiterhin vieles bewegen kön-
nen und damit noch oft ins „Schwar-
ze“ treffen.“

Nach so viel Lob konnte sich Hans
Baur, der bisher dem Bayernbund
noch nicht angehörte, dem Werben des
stellvertretenden Landesvorsitzenden
Josef Kirchmeier nicht entziehen, und
beantragte die Mitgliedschaft.

Musikalisch umrahmt wurde der Fest-
akt von der Gruppe „Sax 4“. Der
anschließende Empfang führte alle
neuen Medaillenträger und ihre Be-
gleitungen zu angeregten Gesprächen
mit Vertretern des Bezirks Oberbayern
zusammen.

Josef Kirchmeier

Neue Trachtenmode für den

mittelfränkischen Mann

Die neuesten Entwürfe von Evelyn
Gillmeister-Geisenhof, der Leiterin
der Trachtenforschungs- und -bera-
tungsstelle des Bezirks Mittelfranken
heißen "Gustav", "Leonhard" oder
"Wunibald". Nach dem Erfolg ihrer
Frauentracht hat die Trachtenforsche-
rin jetzt eine mittelfränkische Männer-
tracht entworfen.
Bezirkstagspräsident Richard Bartsch
und mehrere Bezirksräte stellten die
neue Kollektion auf dem Gredinger
Trachtenmarkt einer breiten Öffent-
lichkeit vor. Das historische Vor-
bild für die Männertracht, die nur
aus Hemd, Weste und Jacke besteht,
stammt aus der Mitte des 19. Jahrhun-
derts. Die Idee, die hinter dem Projekt
„Pro Tracht“ steckt, besteht darin, dem
pseudo-bayerischen Landhausstil eine
authentische fränkische Tracht entge-
genzustellen, mit der die Menschen
der Region ihre Heimatverbundenheit
ausdrücken können.
Übrigens: „Jeans sind zu den neuen
Männertrachten durchaus erlaubt“,
meint die Trachtenforscherin.

Trachtenforschungs- und -
beratungsstelle Bezirks Mittelfranken
Evelyn Gillmeister-Geisenhof
Nördliche Mauerstr. 10
91126 Schwabach
Tel. 09122/12959 (jeweils Dienstag
Nachmittag) und Tel. 09149/908688
www.trachtenforschung.de

v.li.: Hans Baur, Bezirkstagspräsident Josef Mederer

Evelyn Gillmeister-Geisenhof, die Leiterin der
Trachtenforschungs- und -beratungsstelle, zeigt
mit Bezirkstagspräsident Richard Bartsch sowie den
Bezirksräten Marco Kistner, Peter Daniel Forster,
Wolfgang Hofmann, Herbert Lindörfer und Walter Schnell
die neue fränkische Männertracht (von links)
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Krippenbauschule in Garmisch-Partenkirchen eröffnet

Auf Anregung von Herrn Altbezirks-
tagspräsident Franz Jungwirth wurde
vor zwei Jahren die Idee einer Krip-
penbauausbildung entwickelt.

Der Krippenbau hat in Bayern eine
jahrhundertealte Tradition. Zu erwäh-
nen sind hier insbesondere die großen
Krippensammlungen des Bayerischen
Nationalmuseums oder das Krippen-
museum im
Alten Schloss
Schleißheim.

An den Schulen
für Holz und
Gestaltung wur-
de das Thema
im Laufe der
1 4 0 - j ä h r i g e n
Geschichte im-
mer wieder be-
arbeitet. Aus der
ersten Hälfte des
20sten Jahrhun-
derts sind noch
einige Krippen
erhalten. Der frühere Direktor der
Schule, Otto Blümel, hat in den 20er
Jahren ein Krippenspiel geschrieben,
das noch heute aufgeführt wird.
Die Ausbildung im Krippenbau findet
in Bayern derzeit auf örtlicher Vereins-
ebene statt. Eine Ausbildung für Aus-
bilder, eine Krippenbaumeisterschule
als zentrale Ausbildungsstätte existiert
in Bayern, bis auf eine kleine Privatini-
tiative in Kempten, nicht.
Die Schulen für Holz und Gestaltung
bieten sich als Standort für eine solche
Ausbildung aus folgenden Gründen
an:
- Der Krippenbau hat eine lange Tra-
dition an der Schule

- Die Schule verfügt über geeignete
Lehrkräfte

- Die vorhandenen räumlichen Gege-
benheiten ermöglichen einen kosten-
günstigen Ausbau von bisher nicht
genutzten Räumen zu Werkstätten
für die Krippenbauschule

- Versorgungseinrichtungen wie Cafe-
teria und Maschinenräume bestehen
bereits.

Nach Zustimmung durch den Bezirks-
tag und Bereitstellung der Mittel von

15 000 Euro einmalig für die Ausstat-
tung und 15 000 Euro pro Jahr Zu-
schuss für die Lehrkraft begannen im
Frühjahr 2010 die Ausbauarbeiten mit
den eigenen Lehrlingen der Berufs-
fachschule für Schreiner.

Mit Herrn Martin Königsdorfer konn-
te ein hervorragend ausgebildeter
Fachlehrer als Leiter der Krippen-
bauschule gewonnen werden. Herr
Königsdorfer absolvierte sowohl
seine Lehrlings- als auch seine
Schreinermeisterausbildung an
den Schulen für Holz und Gestal-
tung mit hervorragendem Erfolg,
arbeitete danach in Betrieben und
absolvierte noch „nebenbei“ eine
Krippenbaumeisterausbildung in

Tirol. Den Abschluss seiner bisherigen
Ausbildung bildet eine Fachlehreraus-
bildung am Staatsinstitut für Lehrer-
bildung in Ansbach.

Offiziell beginnen die Kurse mit dem
Schuljahr 2010/2011, obgleich schon
letztes Jahr mit zwei Kursen ein „Ver-
suchsballon“ erfolgreich gestartet
wurde.

Im Rahmen des
Fachschultages,
eines Tages der
offenen Tür an
den Schulen für
Holz und Gestal-
tung am 13. No-
vember wurde
die Krippenbau-
schule offiziell
eingeweiht.
In Anwesenheit
von Bezirks-
t a g s p r ä s i d e n t
Josef Mederer,
Altbezirkstags-
präsident Franz

Jungwirth, Landrat Harald Kühn und
vielen weiteren Ehrengästen auch aus
Tirol, segneten die katholischen und
evangelischen Pfarrer Martin Martl-
reiter (Präsident des Landesverbandes
der Bayersichen Krippenfreunde) und
Thomas Schmitt die neuen Werkstatt-
und Unterrichtsräume.

v.l.n.r.:Ferdinand Brunnenmeyer, Vorsitzender Werdenfelser Krippenfreunde; Anni Jagitsch, Präsidentin Tiroler Krippenverband;
Waggi Rehm, Ehrenvorsitzender Werdenfelser Krippenfreunde; Franz Jungwirth, Altbezirkstagspräsident; Josef Mederer,
Bezirkstagspräsident; Alexander Wanisch, Schulleiter; Martin Königsdorfer, Krippenbaumeister; Harald Kühn, Landrat; Thomas
Schmitt, Pfarrer; Martin Martlreiter, Präsident Landesverband Bayerische Krippenfreunde

Krippenbaumeister Martin Königsdorfer
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"Wir sind hörbar in der bayerischen Kulturszene"

BMR-Präsident Thomas Goppel zieht Zwischenbilanz

„Wir haben unser Etappenziel er-
reicht“, fasste Thomas Goppel die
Ergebnisse zur Halbzeit seiner er-
sten Legislaturperiode als Präsi-
dent des Bayerischen Musikrats am
Rande der Mitgliederversammlung
in Würzburg zusammen und for-
mulierte auch gleich das Ziel der
kommenden zwei Jahre: „Im Ganz-
tagsbereich gilt es nun, alle Kräfte
darauf zu konzentrieren, damit ein
Drittel der zusätzlichen Zeit an der
Schule für die musischen Fächer
reklamiert und reserviert ist.“

wiesen sind und alle zusammen einen
Chor ergeben, der hörbar ist in der
bayerischen Kulturszene.“

Ein weiteres Erfolgsmodell ist der Zu-
sammenschluss der Laien unter einem
Dach. Mit der Einrichtung des Referats
Laienmusik im Bayerischen Musikrat
gleich zu Beginn seiner BMR-Präsi-
dentschaft sieht Goppel gerade jene,
die sich freiwillig und unentgeltlich
für die Musik einsetzen, gut betreut.
So verwies er u.a. auf die erfolgreiche
Durchführung von zwischenzeitlich
drei Fachtagungen zum Thema Eh-
renamt, die dazu dienen, den Vorsit-
zenden kompetente Orientierung und
Hilfe durch die Fülle an rechtlichen
Pflichten zu geben.

Dringliche Aufgabe und Herausfor-
derung für die kommende Zeit bildet
die Diskussion um den Stellenwert
des Fachs Musik im Ganztagesbereich
und in der Ganztagsbetreuung. Tho-
mas Goppel: „Die Situation hat sich
sehr stark verändert. Der Staat und
die Kommunen müssen noch haus-
hälterischer mit dem Geld umgehen.
In der zurückgehenden Bevölkerung
wird die Frage nach der wirklichen
Zeit und Freizeit, um sich mit Musik
zu beschäftigen, anders beantwortet
als bisher. In der Schule haben wir
andere Anforderungen, die sich aus
dem Anspruch einer zunehmend aka-
demisierten Gesellschaft ableiten. Das
alles geht zu Lasten der Musik.

Umso wichtiger ist es, dass es uns
gelingt, gerade beim Thema Ganz-
tagsbetreuung und Ganztagsschule ein
Drittel der zusätzlichen Zeit an der
Schule für die jungen Leute bezie-
hungsweise für die musischen Fächer
zu reklamieren.“

Vor zahlreichen Delegierten aus den
56 Mitgliedsverbänden zog BMR-Prä-
sident Thomas Goppel in seinem Tä-
tigkeitsbericht Bilanz.

Auf verschiedenen Podien sei es ge-
lungen, die Diskussion um den Stel-
lenwert der Musik an Schulen und
die Bedeutung der Musikschulen wie
auch die der Laienmusikverbände im
Bereich musikalischer Bildung deut-
lich mitzugestalten. Dabei verwies er
u.a. auf die erfolgreiche Durchführung
der Arbeitstagung 2009 in Hammel-
burg zum Thema „Musik an Schulen“
und der Fachtagung „Ästhetische Bil-
dung“ mit den Landesmusikräten im
November 2009 in München sowie
diversen Diskussionsforen im Rahmen
des Erdinger Bildungsgipfels und des
Verbands der Bayerischen Sing- und
Musikschulen.

Die Signale von Seiten der Politik,
deutlich geworden auch durch den
Nachtragshaushalt 2010, zeigen, dass
man auf dem richtigen Weg sei. Tho-
mas Goppel: „Die Damen und Herren
in den einzelnen Verbänden haben
erkannt, dass wir aufeinander ange-

Der Oberbaierische Fest-Täg- und
Alte-Bräuch-Kalender

100 Seiten € 14.--
ISBN 978-3-9810111-9-7

Zwei Foto-Reportagen über die Fron-
leichnamsprozession in der Jachenau
und vom Georgiritt von Mittenwald
zum Lautersee eröffnen den Kalender.
Im Vorwort geht der Kalendermacher
auf die Tatsache ein, dass immer mehr
Bayern einen unabhängigen bayri-
schen Staat wünschen, mit steigender
Tendenz. 2003 waren es 17%, 2010
waren es bereits 23%.

Viele weitere Beiträge z.B. über vier
Primizianten des Bistums München-
Freising, über das geheimnisvolle
Schleierbild von Manoppello, wie die
schwarze Wetterkerze von Altötting
bei Unwetter hilft, finden sich im
neuen Kalender und wie jedes Jahr
gibt es natürlich die Übersicht mit den
Terminen von Märkten, Dulten und
Bierfestln.

So ist der »Oberbaierische Fest-Täg-
und Alte-Bräuch-Kalender 2011«
– übrigens der erste bayrische Brauch-
tumskalender – wieder ein interessan-
ter und informativer Begleiter durchs
oberbayrische Jahr 2011.
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KV Weilheim-Schongau-Garmisch-Partenkirchen

"Jüdisches Leben in Bayern - gestern, heute und morgen"

Das religiöse Bekenntnis, welches
neben dem Christentum am
stärksten den abendländischen
Kulturkreis geprägt hat, ist das
mosaische. In Anbetracht der
Bedeutung des jüdischen Kultur-
elements in der europäischen und
damit bayerischen Geschichte
lud der Kreisverband Weilheim-
Schongau und Garmisch-Parten-
kirchen des Bayernbundes am
Donnerstag, den 11. November
im Gasthaus „Zum Bayerischen
Paradies“ in Saulgrub zu einer
Vortragsveranstaltung mit dem
Titel „Jüdisches Leben in Bayern – ge-
stern, heute und morgen“.

Vor einer zahlreich erschienenen Zu-
hörerschaft sprach die Leiterin des Jü-
dischen Kulturmuseums in Augsburg,
Dr. Benigna Schönhagen.
Die Ausführungen der Referentin be-
handelten den Zeitraum zwischen dem
nachweisbaren Beginn der Präsenz jü-
dischen Lebens im späteren deutschen
Sprachraum im vierten nachchristli-
chen Jahrhundert bis zur Gegenwart
und widmeten sich primär der Fra-
ge, wie sich das Verhältnis zwischen
christlicher Mehrheit und jüdischer
Minderheit über die Jahrhunderte ent-
wickelte.
Dr. Schönhagen betonte, dass sich
dieses keineswegs durchgängig von
Inakzeptanz und Spannungen geprägt
dargestellt habe. Vielmehr ließen sich
Phasen, in denen das jüdische Element
häufig eine geachtete und einflussrei-

che Stellung eingenommen habe, von
solchen unterscheiden, die von Akten
der Ausgrenzung und sogar Verfol-
gung gekennzeichnet gewesen seien.

Für einen Zeitraum, der bis in das
Spätmittelalter reicht, ließe sich die
Stellung der jüdischen Gemeinden im

deutschen Sprachraum als ökonomisch
stark, politisch einflussreich und von
der christlichen Mehrheit anerkannt
im öffentlichen Raum beschreiben.
Als unterdrückte und abgelehnte Min-
derheit seien die Juden auf der Basis
des überlieferten Quellenmaterials für
diesen Zeitraum keineswegs zu quali-
fizieren. Strukturelle Veränderungen,
wie das Aufkommen der Geldwirt-
schaft, die Intensivierung des Fern-
handels und die Herausbildung des
Stadtbürgertums würden als Ursachen
für die Verschlechterung des Status der
Juden im Spätmittelalter und der Frü-
hen Neuzeit diskutiert. Beginnend mit
dieser Phase ließen sich Akte der Aus-
grenzung und rechtliche Beschränkun-
gen nachweisen. Die Forderung nach
einem gleichen Rechtsstatus von Ju-
den und Christen sei als Ausdruck auf-
klärerischen Denkens insbesondere im
Kontext der Französischen Revolution
erhoben worden.

Ansätze einer Umsetzung in Bayern
ließen sich im Judenedikt Graf Mont-
gelas von 1813 erkennen, während die
vollständige Aufhebung des eigenen
rechtlichen Status erst mit der Reichs-
gründung 1871 erfolgt sei. In der Fol-
ge hätten sich innerhalb der jüdischen
Bevölkerung starke Tendenzen zur

kulturellen Anpassung und Iden-
tifikation mit der deutschen Nati-
on gezeigt.
Parallel dazu sei allerdings das
Aufkommen des Rassenantise-
mitismus und der antisemitischen
Bewegung festzustellen. Nach
Entrechtung und Verfolgung in
der NS-Zeit seien in Bayern ab
1945 wieder jüdische Gemein-
den entstanden, die in den neun-
ziger Jahren durch Zuwanderung
aus den osteuropäischen Län-
dern stark angewachsen seien.

Der Einfluss jenes osteuropäischen
Elements präge die Gegenwart des jü-
dischen Lebens in Bayern und dürfte
auch für die Zukunft relevant sein.

Der Kreisvorsitzende Ludwig Bertl
und sein Stellvertreter Luitpold Braun
dankten der Referentin für den infor-
mativen Abend..

Der Kreisverband Weilheim-Schon-
gau/Garmisch-Partenkirchen des
Bayernbundes wurde im letzten Jahr
gegründet, während die Landesorgani-
sation bereits auf eine neunzigjährige
Tradition zurückblicken kann.
Der Bayernbund ist bemüht, mit Ver-
anstaltungen, Interventionen und In-
itiativen das bayerische Staats- und
Geschichtsbewusstsein zu fördern und
zu vertiefen sowie die kulturelle Über-
lieferung in allen Landesteilen zu pfle-
gen.

Niklas Hilber

Vortragsveranstaltung mit Dr. Be-
nigna Schönhagen am 11. Novem-
ber 2010 im Gasthaus "Zum Baye-
rischen Paradies" in Saulgrub. An-
wesend waren ca. 50 Gäste.

v.r.: Ludwig Bertl, Kreisverbandsvorsitzender Weilheim-Schongau-Garmisch-
Partenkirchen; Dr. Benigna Schönhagen
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Verleihung der Goldenen Protektorzeichen durch

SKH Herzog Franz von Bayern an verdiente Sportschützen

SKH Hoheit Herzog Franz von Bayern
ist Protektor des Bayerischen Sport-
schützenbundes. Anlässlich des 60.
Geburtstages des Sportschützenbun-
des (BSSB) vergab er 14 Ehrenzeichen
in Gold an langjährige und verdiente
Funktionäre aus den bayerischen Re-
gierungsbezirken in Schloß Nymphen-
burg.
Der Bezirk Oberbayern ist mit Abstand
der größte Bezirk. Im Beisein vom
Präsidenten des Deutschen Schützen-
bundes, Josef Ambacher, des Landes-
schützenmeisters Wolfgang Kink und

der Bezirksschützenmeister zeichnete
Herzog Franz folgende Personen aus
Oberbayern aus:
Franz Burgholzer,(Altenerding), seit
1965 Vereinsfunktionär und seit 1983
1. Gauschützenmeister des Schützen-
gaus Erding;
Adolf Kraetschmer (Malching/Für-
stenfeldbruck), seit 1971 1.Schützen-
meister in Malching, 6 Jahre Gauju-
gendleiter, seit 1985 Gausportleiter
und zusätzlich seit 1988 Gaurunden-
wettkampfleiter im Schützengau Für-
stenfeldbruck;
Peter Alkov (Weyarn/Holzkirchen),
Er begann 1971 als 2. Vereinsschatz-

meiter in Weyarn, dann für 7 Jahre
Vereinsschriftführer und ist seit 1980
1.Schützenmeister der SG Weyarn.
Daneben übt er seit 1983 das Amt des
Gau- und Bezirksrundenwettkampflei-
ters Pistole aus;
Klaus Daiber (Bernau), fing 1980 im
Schützengau Traunstein als Gaurun-
denwettkampfleiter an das er bis 2002
ausübte. 1981 wurde er 2.Gauschüt-
zenmeister und übernahm 1996 das
Amt des 1. Gauschützenmeisters. Seit
1988 ist er auch Bezirk-Standartenträ-
ger und seit 2002 nebenbei noch Bür-

germeister in
Bernau.
C h r i s t i a n
Glas (Egg-
stätt), wurde
1975 zum
1. Schützen-
meister der
Jungschüt-
zen Eggstätt
gewählt und
übte dieses
Amt 33 Jah-
re lang aus.
1990 wurde
er zum 2.

Gauschützenmeister des Schützengaus
Chiemgau-Prien gewählt und war dies
18 Jahre. Er ist Gaureferent für Tradi-
tion und Brauchtum im Schützengau.
2010 war er auch Mitorganisator der
Weltmeisterschaft im Sportschießen in
München.

Außerdem ist er Kreisvorsitzender des
Bayernbundes Kreisverband Rosen-
heim und stellv. Vorsitzender des Bay-
ernbundes Landesverband.

Eberhard Schuhmann
1. Bezirksschützenmeister,

Bezirk Oberbayern

Abschied von
Wolfgang Hiebinger

Der Bayernbund nimmt Abschied von
Wolfgang Hiebinger. Sein unerwar-
teter Tod hat uns betroffen gemacht
– hatten wir doch gehofft, dass er sei-
ne gesundheitliche Beeinträchtigung
überwinden würde.
Gott hat es anders gewollt. Wolfgang
Hiebinger ist am 24. November für im-
mer von uns gegangen.

Der Bayernbund trauert um ein bedeu-
tendes Mitglied, das sich in vielfältiger
Weise um unseren Bund verdient ge-
macht hat. Seit 1967 – also 43 Jahre
– war er Mitglied. Den größten Teil
dieser Zeit hat er dem Bayernbund an
verantwortlicher Stelle gedient. Als
unser Verband noch in Bezirke geglie-
dert war, als Bezirksvorsitzender für
Niederbayern/Oberpfalz und seit der
Neugliederung als Kreisvorsitzender
für Regensburg und Umgebung.

Das intensive Bemühen Hiebingers galt
stets der Förderung und Vertiefung des
bayerischen Staats-, Geschichts- und
Kulturbewusstseins. Besonders das
Leben, das Wirken und das Erbe von
Tassilo III. bedeutete ihm viel. Zum
Todestag dieses großen Bayernherzogs

v.li.n.re.: Bezirksschützenmeister Eberhard Schuhmann, Gauschützenmeister Franz Burgholzer,
Adolf Kraetschmer, Protektor des BSSB SKH Herzog Franz von Bayern, Christian Glas,
Gauschützenmeister Traunstein und Bezirksstandartenträger, sowie Bgm. von Bernau am
Chiemsee Klaus Daiber, Peter Alkov, 1. Landeschützenmeister Wolfgang Kink

Wolfgang Hiebinger
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KV Weilheim-Schongau-Garmisch-Partenkirchen

Verleihung Ehrenring an Dr. Karl Pörnbacher

Der Ehrenring des Kreisverbandes
Weilheim/Schongau/Garmisch-Par-
tenkirchen des Bayernbundes soll an
Persönlichkeiten aus den beiden Land-
kreisen verliehen werden, die sich Ver-
dienste von überregionaler Bedeutung
in Bayern oder um Bayern erworben
haben. Er ist aus Silber gefertigt
und zeigt den bayerischen Lö-
wen.
Mit der Auszeichnung, die heuer
erstmals zum Bayerischen Ver-
fassungstag am 1. Dezember im
Schlosshotel Linderhof verliehen
wurde, bedachte der Bayernbund
Dr. Karl Pörnbacher aus Sachsen-
ried. Der promovierte Literatur-
wissenschaftler hatte nach lang-
jähriger Tätigkeit als Gymnasial-
lehrer in München und Schongau
zwischen 1988 und 1996 als Schullei-
ter am Kaufbeurer Mariengymnasium
gewirkt.

Seine Verdienste in und um Bayern
bestehen neben seinen Leistungen als
Lehrer und Schulleiter vor allem in
seiner reichen Tätigkeit als Publizist,
mit der er sich über Jahrzehnte erfolg-
reich um die Vermittlung von Inhalten
der bayerischen Literatur- und Kunst-
geschichte bemühte. Besonders her-
vorzuheben ist die von ihm herausge-
gebene „Bayerische Bibliothek“, eine
Anthologie, in die bedeutende Texte

der bayerischen Literatur aufgenom-
men wurden.

Als freier Mitarbeiter des Bayerischen
Rundfunks ist insbesondere sein Bei-
trag zu den Sendungen „Land und
Leute“ und „Zwölfuhrläuten“ in Erin-

nerung. Weiter nahm Pörnbacher beim
Verfahren der Heiligsprechung der
Kaufbeurer Franziskanerinnen-Oberin
Crescentia Höss die wichtige Funktion
des Vizepostulators ein.
Crescentia Höss war zu ihren Lebzei-
ten im 18. Jahrhundert eine vielfach
verehrte und auch von hochrangigen
Persönlichkeiten um Rat gebetene
Frau. Im Jahre 1901 wurde sie selig-
gesprochen, 2001 erfolgte ihre Heilig-
sprechung.

Nach einem vorausgegangenen Cock-
tailempfang an der Orient-Bar des

Schlosshotels und einer Sonderfüh-
rung durch Schloss Linderhof eröffne-
te der Vorsitzende des Kreisverbandes,
Ludwig Bertl, der neben zahlreich
erschienenen Mitgliedern des Bayern-
bundes die stellvertretende Landrätin
des Landkreises Weilheim/Schongau,

Andrea Jochner-Weiß, sowie
den stellvertretenden Landrat
des Landkreises Garmisch-Par-
tenkirchen und Bürgermeister
der Gemeinde Unterammergau,
Anton Speer, begrüßen konnte,
den Festakt. Der stellvertretende
Kreisvorsitzende Luitpold Braun,
dem die Rolle des Laudators zu-
kam, erinnerte an den Lebensweg
und die Leistungen Pörnbachers.
Der Ausgezeichnete bestätigte
in seiner Dankesrede, dass Bay-

ern und bayerische Belange in seiner
publizistischen Tätigkeit von zentraler
Bedeutung gewesen seien. In seiner
Schlussrede zog Johann Neumeier,
ebenfalls stellvertretender Kreisvor-
sitzender, ein positives Fazit der ersten
Ehrenring-Verleihung, der in Zukunft
weitere folgen würden.

Zur akustischen wie optischen Auf-
wertung der Veranstaltung trug we-
sentlich die Oberrieder Soatnmusi aus
Saulgrub bei, welche die Veranstaltung
mit klangschöner Instrumentalmusik
begleitete.

pilgerte er am 11. Dezember mit sei-
nen Mitgliedern oft nach Kremsmün-
ster, wo der Abendmahlkelch mit der
Inschrift von Herzog Tassilo III. aufbe-
wahrt ist.

Es war ihm auch wichtig, die Ge-
schichte seiner Heimatstadt Regens-
burg lebendig zu erhalten. So hat sich

der Bayernbund auf seine Anregung
hin erst im Oktober mit dem Thema:
„Regensburg 200 Jahre bei Bayern“
befasst.

Mit seinem Organisationstalent, seiner
Überzeugungskraft und seinem gro-
ßen Idealismus hat Wolfgang Hiebin-
ger den Bayernbund mitgeprägt. Wir

sagen ihm dafür ein von Herzen kom-
mendes Vergelts Gott.

Der Bayernbund wird Wolfgang Hie-
binger ein ehrendes Gedenken bewah-
ren.

Adolf Dinglreiter MdL a. D.
Landesvorsitzender

v.l.: Johann Neumeier Mdl a.D.; Ludwig Bertl, Dr. Karl Pörnbacher,
Luitpold Braun Landrat a.D.
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Die neue Sonderausstellung „Von we-
gen Heilige Nacht! Weihnachten in der
politischen Propaganda“ thematisiert
mit zahlreichen Objekten wie Ad-
ventskalendern, Christbaumschmuck
und Krippen, wie das
Weihnachtsfest in ver-
schiedenen Epochen
zur Manipulation von
Menschen instrumen-
talisiert wurde.

Glitzernder Christ-
baumschmuck in
Soldatenform, weih-
nachtliche Feldpost-
karten mit abgebil-
deten Handgranaten
oder auch Weih-
nachtskalender, in
denen von „Bluterbe,
Ahnen und Sinnzei-
chen“ die Rede ist, Funde, die so gar
nicht zu dem gewohnten Bild von
Weihnachten passen. Denn seitdem
sich das Weihnachtsfest im 19. Jahr-
hundert zum bürgerlichen Familien-
fest entwickelt hatte, wurde es immer
wieder zur politischen Propaganda
missbraucht – mit höchst geschickten
„Verpackungen“.

Die Ausstellung beginnt mit dem Er-
sten Weltkrieg, mit Soldatenfeiern an
der Front und mit der Militarisierung
des Kinderzimmers durch entspre-
chende Spielsachen. Einen wichtigen
Teil nimmt das Thema „Weihnach-
ten im Nationalsozialismus“ ein:
Die Nationalsozialisten versuchten,
das christliche Fest zur „völkischen“
Sonnenwendfeier umzufunktionie-
ren, zum Beispiel mit „Sinngebäck“,
mit „Schimmelreiter“ statt Nikolaus,
mit Lichtersprüchen und mit Mutter-
und-Kind-Kult. Der Zweite Weltkrieg

erhielt besondere Betonung durch
den Mythos der „Soldatenweihnacht“
und das notgedrungen einfache Weih-
nachtsfest an der „Heimatfront“. Einen
weiteren Ausstellungsbereich bildet

die Weihnachtszeit im
„Kalten Krieg“: Sie
ist geprägt von „Päck-
chen für drüben“,
aber auch den „Jolka-
feiern“, dem „Groß-
väterchen Frost“ und
der „Jahresendfigur“
in der DDR. Die
68er-Generation steu-
erte „garstige Weih-
nachtslieder“ bei.
Schließlich macht
weihnachtliches Pro-
paganda-Material aus
dem Umfeld rechts-
extremistischer Krei-

se deutlich, wie aktuell das Thema bis
heute ist.

Von wegen Heilige Nacht!
Weihnachten in der politischen Propaganda

Schwäbisches Volkskunde-museum
Oberschönenfeld
Oberschönenfeld 4
86459 Gessertshausen
Telefon: 08238/3001-12
www.schwaebisches-
volkskundemuseum.de

Sonderausstellung
"Von wegen Hl. Nacht!
Weihnachten in der politischen
Propaganda"
28.11.2010 -30.01.2011
Di - So von 10:00 - 17: 00 Uhr
an allen Feiertagen geöffnet
(24.12. und 31.12. von 10-14 Uhr)

Ausstellungskatalog
Führungen
Begleitprogramm
Museumspädagogik

Zwei Erzählungen aus der bayerischen
Heimat des Abgeordneten Breitrainer.
Zum einen die Geschichte der Familie
Astner, zum anderen die Geschichte
der Landärztin Sophie.
Der Soldat Johann Astner stammte
von der kleinen Ortschaft Esbaum aus
der Gemeinde Samerberg. Dessen Ge-
schichte sowie die Zusammenstellung
der Ereignisse sollen als Dokumenta-
tion dienen, wie sich der Alltag wäh-
rend und nach dem Zweiten Weltkrieg
auf dem Lande abgespielt hat.
Beide Erzählungen beinhalten Bei-
spiele christlicher Mitmenschlichkeit
in zeitlicher Not.....

Der Soldat Johann Astner
& Die Ärztin
Konrad Breitrainer
Frankfurter Verlagsgruppe
ISBN 978-3-8372-0393-6
€ 8,90

Kfz.-Aufkleber 1.--
7,5 x 9,5 cm

kl. Abzeichen 2.--
1,3 x 1,5 cm

gr. Abzeichen 3.--
2,0 x 2,5 cm

Plakat "Denkt an unsere braven Feldgrauen /
Weihnachten 1915" Bild: Andreas Brücklmair
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Das Bayeri-
sche National-
museum be-
sitzt nicht nur
eine umfang-
reiche Samm-
lung ländlicher
Kleidung des
19. Jahrhun-
derts aus al-
len Regionen
Bayerns, son-
dern auch den
dazugehör i -
gen Schmuck.

Mehr als 150 der schönsten Beispie-
le werden nun in einer kleinen Son-
derausstellung gezeigt. Eine Galerie
von zeitgleichen ländlichen Porträts
veranschaulicht, wie Florschließen,
Haubennadeln, Miedergeschnüre und
Ketten getragen wurden und zeigt das
Zusammenspiel zwischen Kleidung
und Schmuck. Erläuterungen zu den
Gold- und Silberschmiedetechniken
sowie historische Werkzeuge ergänzen
die Schau.

Sich zu schmücken
gehört zu den Grund-
bedürfnissen des Men-
schen. Schmuck bedeu-
tet Wohlstand, er kann
den sozialen Status des
Trägers anzeigen und
zuweilen auch dessen
religiöse Gesinnung.
Schmuck ist Ausdruck
des ästhetischen Emp-
findens, er wird nahezu ausschließlich
zur Festtagskleidung getragen.

Nach der Abschaffung der äußerst ri-
gorosen Kleiderordnungen, die seit
dem Mittelalter der ländlichen Bevöl-
kerung das Tragen von bunten Klei-

Schmuck zum Gwand
Bijouteriewaren aus dem 19. Jahrhundert

dungsstücken und von Metallschmuck
verboten hatten, konnten sich ab Ende
des 18. Jahrhunderts, gemeinsam mit
der immer
f a r b i g e r
werdenden
Kleidung,
Schmuck-
f o r m e n
e n t w i k -
keln, die seither das Bild festlich
gekleideter Menschen vor allem in
Oberbayern bestimmen. Dazu gehö-
ren für die Frauen Florschließen und
Kropfketten, Miedergeschnüre mit
Anhängern und kostbar verzierten Ge-
schnürstiften, Ohr- und Fingerringe,
Haubennadeln und Haarpfeile und für
die Männer Fingerringe, Uhrketten mit
vielfältigen Anhängern sowie silberne
Münzknöpfe. Auch kostbare Rosen-
kränze und Gebetbücher mit silbernen
Beschlägen können im weitesten Sinn
zum Schmuck gezählt werden.

Katalog zur Ausstellung
120 Seiten, ca. 100 Farbabbildungen
erhältlich im Museumsladen
für EURO 21.--

"Schmuck zum Gwand -
Bijouteriewaren aus dem 19. Jahr-
hundert"
26. 11.2010 - 27.2.2011

Bayerisches Nationalmuseum
Prinzregentenstr. 3
80538 München
Telefon: 089/21124216

Öffnungszeiten:
Di - So 10 - 17 Uhr
Do 10 - 20 Uhr
24. und 31.12. geschlossen
Erwachsene: € 7.--
ermäßigt € 6.--

Berthold Furtmayr
Meisterwerke der Buchmalerei

Die Ausstellung präsentiert einen
Großteil des Gesamtwerks des Regens-
burger Buchmalers Berthold Furtmeyr
im Kontext der zeitgenössischen Tafel-
malerei bis hin zu Albrecht Altdorfer
und zur Malerei der Reformationszeit.
Die Handschriften aus den Schatz-
kammern nationaler und internatio-
naler Bibliotheken ermöglichen dem
Besucher in die Bilderwelt Berthold
Furtmeyrs einzutauchen.

Furtmeyr, nachweisbar von 1466 bis
1501 als Bürger in Regensburg ansäs-
sig, ist einer der gefragtesten Buchma-
ler seiner Zeit. Kostbare Miniaturen
von nie gesehener Farbigkeit entstan-
den im Übergang vom Spätmittelalter
zur Hochrenaissance in Regensburg.
Schon vor 500 Jahren zählten die Wer-
ke Furtmeyrs zu den herausragenden
Luxusgütern.
In den Miniaturen wird sein tiefes Ge-
spür für lebensfrohe Darstellungen re-
ligiöser und profaner Themen deutlich.
Die Bilder Furtmeyrs stehen für ein
Kunstverständnis, das sich im Über-
gang des Spätmittelalters zur Renais-
sance grundlegend zu verändern be-
ginnt: Dem großen Illustrator geht es
um die Freude, die im Betrachten liegt.
Erzählerischer Reichtum, lebenswelt-
liche Vielfalt und Landschaftsräume
sind die Qualitäten der Kunst Berthold
Furtmeyrs.

Hinzu kommen seine überschäumen-
de Phantasie in der Ausgestaltung der
Rankenornamente und die koloristi-
sche Delikatesse der malerischen Aus-
führung.

Kropfkette Süddeutschland 19. Jh.

Geschnürstift
Schw. Gmünd
um 1839
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Geschäftsstellen des Bayernbund e.V.

Landesverband:
Gabriele Then
Münchener Str. 41
83022 Rosenheim
Telefon: 08031/9019140
Telefax: 08031/9019189
Email: bayernbund@t-online.de
Frau Then erreichen Sie jeweils
Dienstags von 14:00 - 16:00 Uhr und
Mittwochs von 9:00 - 12:00 Uhr
persönlich am Telefon

Bezirksverband Franken:
Prof. Dr. Dieter J. Weiß
Veillodterstr. 13
90409 Nürnberg
Telefon/Telefax: 0911/535487
Büro: 0921/554194
Email: dieter.weiss@uni-bayreuth.de

Kreisverband Regensburg:
i.V. Wolfgang Rüby
Mörickestr. 15
93051 Regensburg
Telefon: 0941/7058963

Kreisverband Dachau:
Dr. Edgar Forster
Hackenängerstr. 26
85221 Dachau
Telefon: 08131/85108
Email: e.forster@eura-personal.de

Kreisverband Kempten
Kreiseverband Memmingen/Unterallgäu:
Dr. Franz-Rasso Böck
Wurmsbichl 19
87471 Durach

Kreisverband München + Umgebung:
Josef Kirchmeier
Geschäftsstelle:
Klaus Dieter Schmidt
Aldegreverstr. 22
80687 München
Email: klaus-dieter.schmidt@bayernbund-
muenchen.de
Telefon: 089/582440
Telefax: 089/58979413

Kreisverband Oberland:
Walter Zainer
Jupiterstr. 32
83624 Otterfing
Telefon/Telefax: 08024/1749

Kreisverband Passau:
Horst Wipplinger, 1. Bürgermeister
Kinsing 4b
94121 Salzweg

Kreisverband Rosenheim:
Christian Glas
Föhrenstr. 15
83125 Eggstätt
Email: info@bayernbund.de

Kreisverband Traunstein:
Heinrich Wallner
Markstatt 10
83339 Chieming
Telefon: 08664/231
Telefax: 08664/929260
Email: H.Wallner@elektro-wallner.de

Kreisverband Weilheim-Schongau/
Garmisch-Partenkirchen
Ludwig Bertl
Am Südhang 12
82401 Rottenbuch
Telefon: 08867/1281
Email: ludwig.bertl@t-online.de

Kreisverband Wittelsbacher Land -
Bayrisch Schwaben:
Irmi Voswinkel
Achstr. 17a
86316 Friedberg
Telefon: 0821/6070204
Email: irma.voswinkel@t-online.de

's Neue Jahr
Seit a paar Stundn lauft as Jahr
jetzt als as neue rum.
As alte hat se abplagt schwaar
und is seit gestern um.
Bin gspannt, was 's alls im Rucksack hat
und aus eahm auße laßt:
Was Scheens, was, was no geht so grad,
und was, was gar net paßt.
Von jedm eppas gibts ganz gwiß
aa heuer wieder's Sei:
Zum Schlecka was und aa a Pries
was Salzigs is dabei
Und wiss ma aa nix Gnauers net
und net as Wann und Wo,
oans bleibt jeds Jahr: as Jahr vergeht,
bis d'schaugst.... Kemmts, geh mas o!

Helmut Zöpfl

"Berthold Furtmayr - Meisterwerke
der Buchmalerei"
29.11.2010 - 13.2.2011

Historisches Museum
93047 Regensburg
Telefon: 0941/507-2448

Öffnungszeiten:
täglich 10:30 - 18:00 Uhr
(24. und 25.12. geschlossen)
Erwachsene: € 8.--
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